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Jahrzehntelang hatte das Volk der
Menschen schon im Konflikt mit den Orks gelegen. Seit den Tagen ihrer Ahnen
führten sie ein wanderndes und ruheloses Leben, damit man diesen aggressiven
Kreaturen entgehen konnte. Allerdings war der Raum, um den Feinden dauerhaft
davonlaufen zu können, stark begrenzt, denn die Menschen lebten in jenen Tagen lediglich
auf Pollesch, einer mittelgroßen Insel im Weltenkomplex von Thenasia.


Daher gerieten beide Völker
häufig aneinander und schlugen erbitterte Schlachten, an dessen Enden niemals
eine Partei mehr stark genug war, einen dauerhaften Frieden zu sichern. Insbesondere
auf der Seite der Menschen mangelte es wegen der herausragenden Stellung der
Edelmänner an einer starken Führung. Und so kam es, dass nach der Schlacht der
vier Schwerter erneut für mehr als zwei Jahrzehnte eine trügerische Ruhe
herrschte, in denen das Volk der Menschen wuchs und immer unbeschwerter durch
die Lande zog. Neuerdings kündigten abermalige Überfälle und Scharmützel das
Heraufziehen großer Sturmwolken an. Ein weiterer Krieg lag in der Luft. 


Doch in den Zeiten, in denen die
Bedrohung durch Gefahren am größten ist, griffen seit jeher die Lebenden zu
ungewöhnlichen Lösungen. Selbst zu solchen, die sie unter normalen Umständen
niemals auch nur in Betracht ziehen würden. Und wie so oft in der Geschichte,
sollten es Einzelne sein, die maßgeblichen Einfluss auf den Lauf der Dinge
nahmen, wenngleich nicht immer ein guter Wille zu einem guten Ergebnis führen
sollte. 
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Regnir erwachte in seinem Zelt.
Lang und tief war sein Schlaf gewesen. Wann er eingeschlafen war und wie lange
seine Träume gedauert hatten, konnte er nicht sagen. Auch den Inhalt der Nacht
kannte er nicht mehr. Tief atmend erhob er sich langsam von der niedrigen
Liege, die das Schlafen nur sehr ungemütlich gemacht hatte. Regnir griff zu
seinem Wasserbeutel, in dem sich noch einige Reste befanden. Begierig trank er
die kühle Flüssigkeit und versuchte, den Geschmack in seinem Geist zu
beschreiben, während die Wassertropfen langsam seine Kehle hinunterglitten. Was
für eine Nacht! So lang und tief sie ihm nun erschien, so wenig konnte er sich
an das „Davor“ erinnern. Und der Traum … Im Traum hatte er etwas gesehen. Oder
hatte er es am letzten Abend tatsächlich erlebt? Doch über was dachte er
eigentlich nach? 


Regnir schritt zur Zeltöffnung,
um die klare Morgenluft zu atmen. „Die Sonne geht auf“, dachte er und
überblickte die weiten saftigen Wiesen. Die Menschen würden schon bald
erwachen. Interessiert beobachtete er die Wachen, die gerade abgelöst wurden,
bevor der hochgewachsene Mann mit den langen welligen braunen Haaren in den
morgendlichen Himmel blickte.


„Meister Regnir! Meister Regnir!“
– aufgeregt stürmte ein Junge herbei, in der linken Hand ein Pergament haltend.
„Meister Regnir! Ich soll Euch etwas geben“, keuchte er. Sein junges Gesicht
war durch einen scheinbar langen Morgensprint errötet und stand in einem
bemerkenswerten Kontrast zu seiner hellen Haar- und Augenfarbe. Regnir blickte
belustigt auf ihn herab. 


„So? Etwas geben sollst du mir?
Von wem denn?“


„Es ist von Meister Thormir. Er
hat mich gerade eben losgeschickt -“


„Nun beruhige dich erst, kleiner
Mann. Keine Nachricht kann derart wichtig sein, dass man zu atmen vergisst.“
Gütig lächelte Regnir dem Jungen zu. 


„Doch!“, widersprach dieser.
„Meister Thormir hat mir gesagt, dass es wichtig wäre und ich sofort zu Euch
kommen soll. Ich weiß nicht, was es ist. Ich durfte es ja nicht lesen und
Meister Thormir meinte, wenn ich es versuchen würde, würde er mich in einen
Frosch verwandeln. Hier, bitte sehr.“ Der Junge übergab Regnir das Dokument und
schnappte weiterhin nach Luft. 


„Na, wirklich pflichtbewusst!“,
lächelte Regnir. „Hier, nimm das für deine morgendlichen Mühen, Kleiner!“ Er
langte mit seiner linken Hand in einen kleinen Lederbeutel.


„Wirklich?“, staunte der Junge,
hielt den Atem an und blickte zu Regnir auf: „Zwei Silberlinge? Danke … danke!
Aber was soll ich damit am besten machen?“, fragte er daraufhin etwas hilflos.


Regnir schüttelte sich vor
Lachen: „Das, mein junger Mann, ist deine Entscheidung, die dir niemand
abnehmen kann. Und nun hopp. Geh zurück zu Thormir. Sag ihm, dass du mir den
Brief gegeben hast. Ich möchte ihn ohnehin später sprechen.“ Der Junge nickte
eifrig und rannte von dannen. 


Regnir zog sich wieder in sein
Zelt zurück, setzte sich tief atmend, öffnete das versiegelte Pergament und
begann zu lesen:






An Meister Regnir,


Wie Ihr wisst, durchstreifen wir
schon seit geraumer Zeit die Lande dieser Welt und haben dabei so einiges
gemeinsam erlebt, auch wenn wir beide nicht immer einer Meinung waren. Aber das
brauche ich nicht noch zu erwähnen, denn Ihr wisst ja, was ich meine.


 


Regnir unterbrach die Lektüre
kurz und ließ seine Gedanken schweifen: „Weiß ich das wirklich?“ Ihn beschlich
ein seltsames Gefühl. Einerseits war er sich sicher, was Thormir meinte,
andererseits konnte er sich an nichts Konkretes erinnern. Also setzte er ohne
weiteres Nachdenken das Lesen des Briefes fort.


 


Ich habe mit einigen Edelmännern gesprochen. Wir alle waren der
Meinung, dass es vielleicht doch bald an der Zeit wäre, eine Niederlassung zu
gründen und das ewige Umherziehen aufzugeben. Wir alle werden nicht jünger.
Auch du, mein Freund, hast vor nicht allzu langer Zeit deinen dreißigsten
Jahrestag begangen. Die Kundschafter, die wir ausgesendet hatten, kamen mit der
Nachricht zurück, dass sich in nur wenigen Meilen Entfernung ein erhöhtes
Plateau auf einem Bergrücken befindet, welches sich für den Bau befestigter
Anlagen prächtig eignen würde. Des Weiteren befindet sich in nächster
Nachbarschaft ein See, der von einem Fluss gespeist wird. Außerdem müssen wir
auch auf die wachsende Bedrohung durch die Orks reagieren, denen wir ohne Wälle
schutzlos ausgeliefert sind.


Ich habe mich bereits mit Haglos und den anderen für eine Ratssitzung
verabredet. Sie soll zwei Stunden nach dem Höchststand der Sonne am heutigen
Tag stattfinden.


Bitte kommt. Es ist von höchster Dringlichkeit.


 


Gezeichnet


 


Thormir


 


Regnir streckte – einigermaßen
von dem Briefinhalt überrascht - die Gliedmaßen von sich. Sich niederlassen –
das gefiel ihm eigentlich ganz gut. Die tägliche Hatz würde damit beendet
werden. Oder zumindest immerhin eingedämmt. Er erinnerte sich plötzlich an
seine Kindheit, in der er es sehr spannend fand, im zügigen Rhythmus durch die
Lande zu ziehen und stets Neues zu entdecken. Doch tatsächlich änderten sich
die Zeiten. Schnell waren die Orks zu einer immer größeren Bedrohung für die
fahrenden Menschen geworden, eine Gefahr, die bis zum heutigen Tag Bestand
hatte. Keineswegs hatte sie sich verringert. Vielmehr war die Bedrängnis durch
die grünhäutigen, mannsgroßen Lebewesen immer stärker geworden. Wurden noch vor
wenigen Jahren während der Tribunalsversammlungen die Fragen der Versorgung und
der Wanderungsrichtung am dringendsten erörtert, so bestand die Aufgabe der
Edelmänner nun hauptsächlich darin, den Schutz der Menschen zu organisieren.
Einsames Wandern abseits des großen Trosses war nun kaum noch vorstellbar. Große
Orkbanden streiften ungehindert durch die Lande und konnten ungestraft die
widerlichsten Verbrechen begehen. Regnir schüttelte sich kurz. Die einzig
mögliche Gerechtigkeit konnte nur dann geübt werden, wenn den Orks zusammen mit
einigen Soldaten die Stirn geboten werden konnte. Längst hatten die Feinde
gelernt, die Menschen in Hinterhalte zu locken, oder aber deren Hauptheer mit
einer eigenen Vorhut abzulenken, während der Hauptstoß dem Lager der Menschen
galt. Regnirs Familie hatte diese Taktik schon teuer bezahlen müssen …


Er griff nach dem Wasserbeutel,
um erneut einige kühle Tropfen seinem Körper zukommen zu lassen. Doch der
Beutel war leer. Regnir seufzte. Auch die immerwährende Suche nach Wasser
könnte durch einen festen Wohnsitz zu einem versöhnlichen Ende kommen, obgleich
die Sesshaftigkeit mit den Traditionen der Menschen brechen würde. Was wohl die
anderen Edelmänner über die Idee dachten und sagten? Immerhin hatte Thormir selbst
geschrieben, dass er ausschließlich mit einigen gesprochen hatte. Mindestens
Gharmon würde gegen diesen Plan Einspruch erheben. Er war vom Wesen her ein
Wilder, ohne jegliche Ruhe und Rast. „Doch weshalb jetzt großartige
Selbstgespräche führen?“, dachte sich Regnir. Das Tribunal würde eine Lösung
bringen. Allerdings musste er vorher seine Frau Ingmir und seinen Sohn, der den
gleichen Namen wie sein Vater trug, sehen. Beide schliefen wie alle
Unbewaffneten abseits der Soldaten und Kommandeure. 


Daher legte Regnir seine
Unterrüstung aus Leder an, verließ seine Unterkunft und stapfte in Richtung der
„Weißen Zelte“, wie die Beherbergungen der Zivilisten genannt wurden.
Unterdessen sendete auch die Sonne ihre ersten Strahlen über das Land und
begrüßte die Welt und die Menschen an diesem lauen Frühlingsmorgen. Wenn sie
endlich sesshaft werden würden, so überlegte Regnir, dann bräuchte er sich
nicht in jeder Nacht um seine Ingmir zu sorgen. Zwar waren die Zelte der
Frauen, Kinder und Alten besonders gut geschützt, dennoch wären Wälle und
Mauern ein sehr beruhigendes Extra. Während er seinen Gedanken nachging,
umwehte Regnir ein süßer Morgenwind, der ihm jede Sorge abzunehmen schien.
Gleich würde er seinen Sohn, der erst wenige Monate alt war, wiedersehen. „Er
soll ein besseres Leben haben, als ich. Er soll nicht tagein tagaus von den
Orks oder anderen Feinden gejagt werden“, murmelte Regnir zu sich selbst, als
ein kleiner Trupp Wachsoldaten an ihm vorüberzog. Plötzlich erschien ihm sein
ganzes Leben doch recht beschwerlich gewesen zu sein. Weshalb dachte er niemals
zuvor an das sesshafte Leben? Steinerne Häuser, bestellte Felder, wehrhafte
Anlagen – all dies waren wahrhafte Vorteile … Mit diesen Worten im Geist
erreichte er das Zelt, in der seine Frau und ihr gemeinsamer Nachkomme
schliefen, und verschwand darin.


Am anderen Ende des Lagers war
Thormir bereits in größter Eile, als der junge Bote erneut sein Zelt betrat. 


„Meister Regnir hat die Nachricht
erhalten, wie Ihr es gewünscht habt.“


„Sehr gut!“, entgegnete Thormir
knapp. An diesem wichtigen Morgen schien der ohnehin recht mürrische alternde
Mann keine Gedanken an jegliche Umgangsformen zu verschwenden. „Hier, spiel‘
damit, aber lass mich jetzt in Ruh‘!“ Mit diesen leicht gereizten Worten
übergab er dem Jungen einen seiner Dolche, wies ihn an, das Zelt wieder zu
verlassen und widmete sich abermals seinen Plänen. „Lange schon wandern wir
umher, ohne Ziel, ohne Rast. Das muss nun ein Ende haben!“ Thormir stützte sich
auf den Eichentisch und studierte die Lageberichte, die die Kundschafter ihm
vorgelegt hatten. 


 


An Meister Thormir,


Erhöhtes Plateau in etwa sieben
Meilen Entfernung. Erhebung wird von einem dichten Wald geschützt. See und
Fluss in unmittelbarer Nähe. Beide führen genießbares Wasser. Keinerlei
Orkspuren oder menschenähnliche Hinterlassenschaften. Der Boden ist fruchtbar
und für Landwirtschaft empfänglich. Bitte um weitere Anweisungen.


Kundschafter Maxon


 


Thormir griff nach einem zweiten
Schreiben und las es zum wiederholten Male, als wenn er sich vergegenwärtigen
wollte, dass es sich nicht um Gespinste seiner regen Fantasie handelte.


 


An Meister Thormir,


Vorgefundene Wälder scheinen ohne
jegliche Gefahr für unser Volk zu sein. Es gibt einen starken Wasserlauf,
dessen Arm in einen See mündet, der sich in direkter Nähe zu einem Plateau
befindet. Die Böden weisen eine gute Qualität auf. Des Weiteren gibt es
reichlich Wild zu jagen. Erbitte weitere Order.


Kundschafter Seregon


 


Thormir lehnte sich sichtlich
zufrieden in seinen kargen Holzsessel zurück. Er war ein grauhaariger Mann und
mit seinen 54 Jahren deutlich älter als Regnir. Sein schwarzes Gewand war wie
sein Gesicht deutlich von der Zeit gezeichnet. Die langen und dürren Hände
umklammerten die Lehnen. Jahre war es her, dass Thormir Frau und Tochter
während eines nächtlichen Orkangriffs verloren hatte. Die Erinnerungen, mögen
sie auch noch so lange zurückliegen, begleiteten ihn noch immer. In der
gleichen Nacht verlor auch Regnir seinen Vater. Daher übernahm Thormir kurze
Zeit später dessen Aufgabe und erzog und unterrichtete Regnir in all den
Dingen, die ihm bekannt waren. Auch die Künste der Magie brachte er ihm nahe,
auch wenn der Junge damals keine große Begeisterung für sie aufbringen konnte.
Ja, Regnir war in der Tat ein Sohn für ihn, wenn auch nicht der leibliche. Und
in ihm sah er weit mehr, als einen weiteren Angehörigen der fahrenden Menschen.
Thormir nahm einen dritten Bericht zur Hand.


 


An Meister Thormir,


Unser Trupp ist erfolgreich bis
zur gewünschten Stelle vorgerückt. Kein Feindkontakt, daher auch keine
Verluste. Stelle X weist keinerlei Spuren von Orks oder orkähnlichen Geschöpfen
auf. Militärische Nutzung ist möglich, beinahe optimal. Die Gegebenheit sollte
Platz für alle Angehörigen unseres Volkes bieten. Haben mit der Sicherung
begonnen. Gräben wurden ausgehoben. Planung der Wälle beginnt. Warten auf
weitere Befehle.


Hauptmann Bhelm


 


Wenn sein Plan auch nur eine
weitere Familie vor seinem Schicksal verschonen würde, dann wäre er bereits ein
voller Erfolg. „Kein Mann soll je wieder seine Angehörigen durch einen
Orküberfall verlieren!“, sprach Thormir zu sich selbst. Es wäre durchaus zu
schaffen, dachte er und begann mit dem Lesen weiterer Dokumente. Wenngleich
überschwängliche Gefühle schon seit Langem fremd für Thormir waren, so bemerkte
er doch, dass ihn ein Optimismus beschlich, wie er ihn selbst nicht für möglich
gehalten hatte. Er befand sich noch immer vor dem Tisch, der in seiner ganzen
Fläche von beschriebenen Pergamenten bedeckt war, die aus den verschiedensten
Ecken der Insel stammten. Einige Briefe waren sogar in einer anderen Sprache
und in fremden Schriftzeichen verfasst worden. Lange noch saß der hagere Mann
und verbiss sich in den Nachrichten. 


Etwa eine Stunde später erhob er
sich plötzlich, verstaute die Schriftrollen in einer mit Eisen beschlagenen
Truhe und begab sich in einen separaten Teil seines recht großen Zelts. Hier
schickte er Brieftauben mit Anweisungen an die jeweiligen Einheiten aus.
Anschließend begann er mit der Vorbereitung der Tribunalsversammlung, während
er beständig vor sich hinmurmelte: „Das Reisen muss ein Ende haben! Das Reisen
muss ein Ende haben …“


Unterdessen saß Regnir an der
Schlafstelle seiner Frau und seines Sohnes. Leise summte er ein Lied vor sich
hin und hielt die Hand von Ingmir. Die Gedanken des jungen Mannes kreisten um
die bevorstehende Tagung. Weshalb trieb Thormir so plötzlich die Errichtung
einer Siedlung voran? Warum gerade jetzt? Und wie hatte er in Erfahrung
gebracht, dass die Stelle tatsächlich so geeignet sei? Das Lager hatte er ja
kaum verlassen. Doch all jenes Nachdenken beunruhigte Regnir nicht im
Geringsten. Er vertraute Thormir seit Ewigkeiten. Er wusste, dass dieser alte
seltsame Kauz der einzige Mensch war, dem er auch durch die dunkelste Nacht
folgen würde. Er strich durch das Haar von Ingmir und blickte auf seinen Sohn.
Wenn ihr Tross tatsächlich zur Ruhe kommen würde, sesshaft werden würde, dann
würde er für seine kleine Familie ein Haus bauen. Keineswegs wäre es groß oder
schmuckhaft. Dafür reichten Regnirs Mittel nicht aus. Zwar gehörte er seit
seiner Geburt zu den Edelmännern, doch erlaubte das ewige Reisen das Anhäufen
größeren Reichtums nicht. Immer wieder verschwanden persönliche Dinge oder
wurden durch die Scharmützel mit den Orks zurückgelassen. Regnir war sich
sicher: Er würde Thormirs Plan unterstützen, sobald dieser ihn vorgetragen
hatte. 


Die Sonne neigte sich aus ihrem
Zenit, als die ersten Edelmänner zur gemeinsamen Versammlung aufbrachen.
Thormir hatte ein schattiges Plätzchen auf einem Hügel außerhalb des Lagers
ausgewählt. „Hier soll sich nun das weitere Schicksal der Menschen
entscheiden“, murmelte er. „Hoffen wir, dass alles glatt abläuft.“


Unter vier großen Eichen wurde
ein purpurnes Rundzelt aufgestellt, in dem ohne Probleme fünfzig Personen Platz
fanden. Thormir hatte als Organisator bereits für die notwendige Verpflegung
gesorgt, da er lange Diskussionen über das Für und Wider erwartete. Zweifel an
seiner Durchsetzungskraft hatte er keine, auch wenn der immer in seiner Würde
gekränkte Gharmon mit Sicherheit Einspruch erheben würde. Sollte er nur! Wenn
es ihm zuwider war, ein normales Leben ohne Hast und Unruhe zu führen, dann
möge er weiterwandern, bis ihn die Orks zu Tode hetzten! Thormir spürte die Wut
in ihm aufkochen, denn er erinnerte sich in genau diesem Moment an vergangene
Tribunale. Gleich, wie gut ein Vorschlag war – Gharmon erhob Zweifel. Gleich,
wie gut die Argumente waren – Gharmon übte Kritik. Gleich, wie oft er nach
seinen eigenen Ideen gefragt wurde – Gharmon konnte nichts entgegnen. „Ein
Opportunist ist er, durch und durch. Mängel suchen, auch wenn sie noch so
nichtig sind, das kann diese einfältige Karikatur eines Edelmannes. Gharmon,
der Schwache – Gharmon, der Niederträchtige – Gharmon, der Narr. So viele gute
Männer haben wir in all den Jahren verloren. Dieser unfähige Mensch konnte sich
stets hinter den Speeren und Schilden unserer Soldaten verbergen!“ Zornig lief
der Edelmann durch sein Zelt und sprach mit sich selbst. Reiten konnte Gharmon
nicht, da er laut Thormir ein „widerwärtiger Fettwanst“ sei. Ein Schwert hatte
er nie geführt, sondern allenfalls zu besonderen Anlässen getragen, um bei
Umherstehenden Eindruck zu schinden. Auch konstruktive Ideen konnte man bei ihm
nicht finden. Kurzum: Gharmon verkörperte all die Eigenschaften, die Thormir
zutiefst verabscheute. Doch lange konnte er nicht länger in solchen Gedanken
verweilen. Schon bald sollte die Versammlung beginnen.


Tatsächlich sammelten sich seit
Längerem die Hohen der Menschen auf dem Platz vor dem Rundzelt und begannen zum
Teil intensiv miteinander zu diskutieren. Unterschiedliche Meinungen wurden
dabei kundgetan und Fraktionen begannen sich herauszubilden, als Regnir just in
diesem Moment den Hügel hinaufstieg. Lange hatte er bei seiner Familie gesessen
und Ingmir von dem Vorhaben erzählt, die ihm mit offenem Ohr und fröhlichem
Lächeln zuhörte. Nur schweren Herzens hatte er sie zurückgelassen, doch die
zuständigen Wachen hatten bereits mehrere Male zum Zusammenkommen gerufen. Regnir
trug eine weiße lange Robe über seiner Lederrüstung. Es war die traditionelle
Tracht, die jeder Edelmann zu Tribunalen anlegte. Inständig ließ er sich alle
Argumente für das Sesshaftwerden durch den Kopf gehen. Sein Hirn arbeitete,
während die pralle Nachmittagssonne auf seine Stirn schien. Thormir bemerkte
ihn als Erstes und begrüßte ihn sogleich:


„Regnir, schön dich
wiederzusehen!“


„Thormir, immer gut für
Überraschungen!“


Beide lachten sich einander zu
und begrüßten sich mit einem Handschlag, doch war es nicht zu übersehen, dass
Thormir schwere Geistesarbeit geleistet hatte. Regnir fuhr ohne weitere große
Worte mit dem heutigen Anliegen fort:


„Prinzipiell begrüße ich deinen
Plan und vertraue auch darauf, dass du alles geprüft hast. Bist du dir aber
auch sicher, dass du ihn nicht umsonst vortragen wirst? Es gibt seltsame
Stimmen im Lager, die dir unlautere Absichten unterstellen.“


„Lass das meine Sorge sein, mein
Junge. Nach all den Jahren des Wanderns könnten wir sehr bald ruhen und ein
durchorganisiertes Gemeinwesen haben. Wirst‘ schon sehen.“


Zwinkernd verließ ihn der Alte,
während Regnir über seine Worte nachdachte. Wenige Minuten später gab er das
Interpretieren auf, da es erfahrungsgemäß im Falle von Thormir wenig Sinn
ergab, über seine Absichten zu spekulieren. Wohin dieser so plötzlich
verschwunden war, wusste Regnir nicht, auch wenn Thormirs schwarzer Mantel
eigentlich klar aus der Umgebung hätte herausstechen müssen. Er scherte sich
nicht um Traditionen, sondern verstand es vielmehr, die Angelegenheiten
pragmatisch und zu aller Zufriedenheit zu lösen. Dies war eine seiner
Eigenschaften, durch die er nicht nur durch Regnir Anerkennung erfuhr, auch
wenn Letzterer bereits erahnte, dass Thormir das weiße Tuch deshalb nicht trug,
um Gharmon herauszufordern. Beide konnten starrhalsig sein, allerdings hatte
der alte Magier in den allermeisten Fällen die Nase vorn. Eine beruhigende
Erfahrung, wie Regnir fand. 


Der dreißigjährige Edelmann
mischte sich aufgrund Thormirs plötzlichen Verschwindens unter die anderen
anwesenden Männer, um zumindest einen groben Überblick über die Stimmung im
Lager zu erhaschen. Hier und da waren auch schon sogar konkrete Meinungen zu
vernehmen, doch bevor er direkte Gespräche führen konnte, schoss in einem
überraschenden Moment ein gleisender Blitz, heller noch als die Sonne, gen
Himmel empor – zweifelsohne das Zeichen Thormirs dafür, dass sich alle im Zelt
einzufinden hätten. Also trottete Regnir zusammen mit den anderen Hohen
Personen zur Versammlung. Nachdem sich alle gesetzt hatten, erschien der in
schwarze Kleidung gehüllte Magier in der Mitte des provisorisch eingerichteten
„Saales“ und begann mit gewichtigen Worten zu sprechen:


„Edelmänner, tapfere Krieger,
Freunde! Ich bitte um Eure Aufmerksamkeit!“ Thormir ließ einen Gong ertönen.
„Ruhe bitte! Wir haben viele Dinge zu besprechen und ich denke, dass jedem
gedient wäre, wenn wir das einundsechzigste Tribunal unseres Volkes binnen
dieses Tages zu einem vernünftigen Ende bringen könnten.“ Beifall kam von allen
Seiten. Zielstrebige und prägnante Gedanken wie diese waren stets gern gehört. 


„Wie ihr wisst, streiten wir seit
unserer Ahnen Gedenken gegen die Orks und gegen den Hunger. Beides verfolgt und
hetzt uns schon seit Jahren durch die Wildnis dieser Welt. Viele unserer
Familien mussten bereits Blutzoll entrichten.“ Thormir hielt ein und atmete
zweimal tief durch, gerade so, als wenn seine schmerzhaften Erinnerungen erst
zwei Tage alt wären.


„Mussten bereits Blutzoll
entrichten“, wiederholte er. „Wie ihr auch alle wisst, haben wir in diesem
Frühjahr die höchste Zahl an Kindern in unserem Tross, seit wir Aufzeichnungen
über derartige Vorkommnisse verfassen. Unser Volk wächst seit Jahren, trotz all
der Gefahren und Risiken, die uns täglich begleiten. Daraus erwachsen uns immer
mehr Probleme, wie mir unser Lagerverantwortlicher Theodus vor geraumer Zeit
mitteilte – mehr Soldaten werden für die Bewachung benötigt, mehr
Nahrungsmittel müssen von immer weniger Wild gewonnen werden und immer stärker
wird das Bedürfnis nach Sicherheit. Aus diesem Grund habe ich am heutigen Tag
das Tribunal einberufen lassen. Ich möchte nicht weniger, als mit euch allen
zusammen, mit euch, meines Gleichen, einen Plan erarbeiten, um die Zukunft
unseres Volkes zu sichern.“ Thormir sah in das Halbrund. Nur Regnir war tief in
sein Vorhaben eingeweiht. Alle anderen hatten lediglich Einladungen erhalten,
nicht aber so tief greifende Informationen wie er. Thormir verlas entsprechend
der Tradition die Liste über die Toten seit der letzten Versammlung. Laut wurde
seine Stimme, sobald er vortrug, dass ein Mensch von einem Ork erschlagen
worden war. Beendet wurde die Aufzählung wie gewohnt mit dem Satz: „Möge Manus,
oberster Herr allen Lebens unserer Kameraden, Freunde und Familien Seelen
gnädig sein.“ Zu diesem Zweck erhoben sich alle Edelmänner, trugen die soeben
gesprochenen Worte erneut vor und erhoben ihre Schwerter zum Kreise. Der Rat
legte einen Moment des Schweigens ein, bis Thormir abermals das Wort ergriff.


„Freunde! Nach diesen traurigen
Geschehnissen der Vergangenheit, lasset uns nun über unsere Zukunft reden, auch
wenn es einigen nicht behagen möge.“ Bei diesem Satz wanderte Regnirs Blick zu
Gharmon, der auffällig ruhig in seinem Sessel verweilte. Was dieser wohl in
diesem Moment dachte? Ahnte er bereits etwas? Unterdessen fuhr Thormir mit
ruhiger, aber bestimmter Stimme fort:


„Lange nun eilen wir schon durch
die Welt, ohne jegliche Rast, stets gehetzt und gejagt von den Orks, stets auf
der Flucht vor dem Hunger. Wollen wir tatsächlich unseren Nachfahren diese
Lebensweise vererben? Wollen wir …“, doch weiter kam er nicht. Gharmon war
aufgesprungen, um selbst das Wort zu ergreifen.


„Diese Hatz, wie du es nennst,
'Meister' Thormir, ist unsere Tradition. Wir leben, wie es unsere Vorfahren
taten. Und unsere Nachfahren werden ebenso leben!“ Es war nicht zu überhören,
wie spöttisch er das Wort „Meister“ ausgesprochen hatte. Überraschenderweise
pflichtete ihm kaum jemand bei, so wie es Regnir erwartet hatte. Gharmon stand
zu den Edelmännern zugewandt und sprach ihnen zu, während Thormir das Geschehen
gespannt beobachtete.


„Edelmänner, ihr Hohen unseres Volkes.
Nehmt ihr es tatsächlich so einfach zur Kenntnis, dass dieser Mann so über
unsere Lebensweisen spricht?“


Von den Anwesenden kam nur
Geraune zu Gharmon zurück. Erbost war man, dass er so einfach das Wort an sich
gerissen hatte - man wollte zunächst Thormirs Rede vernehmen, hieß es.
Anschließend wäre es an Gharmon, seinen Teil beizutragen. Während dies
gesprochen wurde, huschte ein Lächeln über Regnirs Gesicht, weil auch er
wusste, dass dieser verbitterte, einfältige Edelmann mit dem kugelrunden Bauch niemals
einen konstruktiven Gedanken formen konnte. Doch wurde sein Denken abrupt von
Thormir unterbrochen, der seine weiteren Gedanken zügig, aber keineswegs
gehetzt vortrug.


„Freunde, ich danke Euch
vielmals, dass ihr mir das Wort erneut erteilt habt. Viel bedeutet es mir, hier
und heute vor dem Plenum der Edelsten unseres Volkes zu sprechen. Wie auch ihr
wisst, sind wir vor allem in den vergangenen Wochen und Monaten immer häufiger
zum Ziel marodierender Orkbanden geworden. Eine Tatsache, die niemand leugnen
kann, auch nicht du, Gharmon!“ Thormir blitzte ihn mit einem Male an und fasste
ihn genau ins Auge, während der Angesprochene wie versteinert auf seinem Sitz
saß. „Häufig haben wir gemeinsam darüber gestritten, wie unsere Frauen und
Kinder, ja alle unsere Angehörigen am besten zu schützen wären. Immer wieder
beschloss unsere Versammlung, zusätzliche Männer unter Waffen zu nehmen. Immer
wieder beschloss unsere Versammlung, den Orks schneller zu entkommen als zu
vor. Und immer wieder scheiterten unsere Bemühungen. Immer wieder jagten uns
Orks hinterher, die wir stets nur unter schmerzhaften Verlusten zurückschlagen
konnten. Lange habe ich ruhelos in den Nächten gesessen und über eine sichere
Zukunft reflektiert, denn – die Orks können wir nicht endgültig ausmerzen, so
scheint es mir zumindest. Wir müssen bessere Lösungen finden. Irgendwann wird
unser Volk derart geschrumpft sein, dass wir den Blättern im Winde gleichen,
getrieben von dem Sturm der Orkverbände, die uns tagtäglich im Nacken sitzen.
Was also können wir tun?“ Thormir blickte erwartungsvoll in die Runde, als ein
junger Edelmann mit kastanienbraunen Haaren das Wort ergriff.


„Ihr habt Recht, Meister Thormir.
Erst am heutigen Morgen wurde uns von einer Schar dieser widerwärtigen
Kreaturen berichtet, die sich etwa 30 Wegstunden von hier entfernt aufhalten
soll. Späher haben uns diese Kunde geschickt. Angeblich sind sie bestens
gerüstet und auf der Suche nach Beute.“ Schweigen ergriff die Runde.


„Grünschnabel!“, blaffte Gharmon
schroff. „Ich möchte alle Anwesenden daran erinnern, dass die Orks dieser Lande
in der Schlacht der vier Schwerter vor mehr als vierundzwanzig Jahren
vernichtend geschlagen wurden.“


„Trotz allem waren diese
Anstrengungen kaum genug, um sie uns dauerhaft vom Halse zu halten“, warf Regnir
ein.


Die Stimmung der Versammlung
wurde unruhig. Diese neuen Nachrichten – soweit sie denn wahr waren – brachten
keine Zuversicht. Zwar stimmte es, dass nach der Schlacht der vier Schwerter
die Orks einen enormen Schlag erhalten hatten, dennoch waren sie nicht
vernichtet worden. Die besagte Schlacht war einst durch Thormir initiiert
worden, um seine erschlagene Familie zu rächen. Umso mehr schmerzte es ihn,
dass ausgerechnet Gharmon sie ansprach.


„Ich habe noch einige Kunde für
euch alle“, rief Thormir mit leicht erregter Stimme. 


„Zum Beispiel?“, fragte eine
tiefe Stimme aus dem Rat.


„Zum Beispiel, dass unsere Vorhut
im Nordosten seit einigen Tagen keine Nachrichten mehr an unser Lager sendet.
Es gibt kein Lebenszeichen mehr von ihr.“


Betroffenheit machte sich unter
den Versammelten breit.


„Keine Nachrichten? Was ist mit
den anderen Kundschaftern?“, fragte Regnir sichtlich überrascht. 


„Diese Frage werde ich Euch
beantworten, Meister Regnir.“ Bhelm, der das Zelt erst kurz zuvor betreten
hatte, erhob sich und beanspruchte das Wort für sich.


„Hohe Gemeinde. Ich bringe
weitere schlechte Meldungen aus dem Norden. Vor wenigen Minuten erst bin ich in
unserem Lager eingetroffen. Obwohl ich als Kommandeur unseres Spähtrupps meine
Aufgaben habe, habe ich es für wichtig erachtet, schnellstmöglich zu Euch zu
stoßen, auch, weil Meister Thormir mir schrieb, dass es dieses Mal sehr wichtig
sein würde, dass wir vollzählig zusammentreffen müssten.“ Bhelm atmete tief und
fuhr fort: „Unsere Einheit wurde in einen Hinterhalt gelockt. Von den
ursprünglich zehn Soldaten sind noch lediglich fünf unversehrt, zwei wurden
erschlagen und drei weitere wurden zum Teil schwer verwundet.“


Gharmon fragte misstrauisch:
„Durch wen? Wer tat dies?“


Bhelm erwiderte: „Orks.
Einundzwanzig große Burschen hatten uns in der Dämmerung vor etwa drei Tagen
aufgelauert. Vermutlich dachten sie, dass wir Reisende wären, doch unsere
Klingen haben wohl eine andere Sprache gesprochen.“


Regnir unterbrach Bhelm mit einer
vorsichtigen Frage: „Was ist mit ihnen geschehen?“


„Sie sind tot. Wir haben alle
erwischt. Keiner ist entkommen. Wir hatten zunächst einen Überlebenden, den wir
befragen wollten. Aus dem war aber nichts herauszuholen und die Orksprache ist
ohnehin nur schwer zu verstehen.“


Thormir fragte nun ungeduldig:
„Was ist mit ihm passiert? Mit dem Überlebenden? Warum habt ihr auch ihn
getötet?“


„Dies war nicht unsere Schuld,
Meister Thormir. Der Knabe hatte einen Steckschuss zwischen den Rippen, den wir
zu spät entdeckten. Er hatte vermutlich zuvor den Pfeilschaft abgebrochen. Als
wir ihn an diesem Morgen mit ins Lager bringen wollten, war er bereits
verblutet.“ Bhelm schwieg.


„Zumindest konnte er keine
anderen mehr von unserer Anwesenheit unterrichten“, sagte Thormir nach einer
Weile sichtlich enttäuscht, denn er setzte alles daran, die Gebräuche und
Sprache der Orks in Kenntnis zu bringen. Er war der Ansicht, dass im Wissen
über den Feind der Schlüssel zum Sieg lag, nicht etwa im puren Kampfe. Ein
gefangener Ork wäre ein wahrhaftiger Schatz gewesen, da sie gewöhnlich bis zum
Tod kämpften. 


„In der Tat, dies sind schlechte
Nachrichten“, sagte Thormir, mehr zu sich selbst als zu den anderen gewandt.
„Und doch sollen sie den heutigen Tag in einem guten Abend münden lassen.
Ratsmitglieder! Wollen wir so weiterhin der Abschlachtung der Menschen tatenlos
zusehen und einfach darauf hoffen, unentdeckt zu bleiben?“


Ein leichtes Zucken durchging die
Anwesenden. Gharmon saß still, während Regnir Thormirs Worten lauschte.


„Edelmänner! Ich habe bereits vor
Wochen weitaus mehr Kundschafter ausgesandt, als dies den meisten von euch
geläufig sein dürfte.“ Bei diesen Worten raunten nicht wenige der versammelten
Hohen, war es eigentlich Aufgabe des Tribunals, jede Aktion zu genehmigen. Das
eigenmächtige Vorgehen des Magiers, der nun in seiner schwarzen Robe inmitten
des Halbkreises stand, zog den Unmut einer großen Minderheit auf sich. Gewiss
würde Gharmon das ausnutzen wollen. Doch Thormir blieb ruhig. Er hatte seinen
Plan bestens vorbereitet. Mit fester Stimme sprach er weiter:


„Ich habe sie nicht ausgesandt, um
mich etwa zu bereichern. Schon seit Langem liegt mir nichts mehr an
persönlichem Reichtum. Vielmehr entsendete ich sie mit dem Auftrag,
Informationen über die nähere Umgebung zu sammeln. Nach den aktuellen
Neuigkeiten fühle ich mich in meinem Vorgehen bestätigt, auch wenn es den
Traditionen zuwiderlaufen möge. Und wenn es der Rat verlangt, werde ich hier
und jetzt Rechenschaft über meine Taten ablegen. Wer verlangt dies von mir?“
Gebieterisch blickte er die Edelmänner an. Gharmon ergriff das Wort.


„Gewiss wird uns Thormir der
Gnädige über alle seine Machenschaften Rede und Antwort stehen“, spottete er.
„Gleich, welche Täuschung du uns gleich zum Besten geben wirst, so möchte ich
dir raten, deine Worte weise zu wählen, denn du begehst einen Verrat an unseren
Traditionen und Bräuchen. Ich möchte die Hohen lediglich darauf hinweisen“,
fügte er hinzu und setzte sich wieder. Doch der ergraute Magier ließ sich nicht
beeindrucken. Nicht von dieser Kreatur, genannt Gharmon. 


„Und ob ich Rede und Antwort
stehen werde! Auch werde ich nicht mit Täuschungen hantieren, wie es nur
Angehörigen deiner Sippe tun, um sich an den Hinterlassenschaften der
Verstorbenen gesundzustoßen. Nein, Gharmon. Ich arbeite nicht mit faulem
Zauber. Ich lege meine Pläne offen und schmiede nicht Dutzende Ränke, von denen
ein jeder nochmals Dutzende Wurzeln hat. Hört, Ihr Edelmänner unseres Volkes.
Ihr möget meine Absichten ablehnen, doch bitte ich Euch zuvor um die Anhörung
meiner Worte, aller meiner Worte! Gewährt oder versagt ihr mir dies?“


Lediglich dreizehn der fünfzig
Anwesenden stimmten anschließend gegen Thormir, während eine überwältigende
Mehrheit seine Rede hören wollte. „So soll es geschehen“, sprach Regnir, der
die Abstimmung überwacht hatte. Und so begann Thormir, seinen Plan offen zu
legen.


„Hohe Edle. Wir befinden uns in
einer Zeit des Umbruchs und der Veränderung. Weniges ist sicher, Vieles aber
liegt im Argen. Aus der wachsenden Bedrohung durch die Orks heraus plane ich
schon seit Längerem ein größeres Unterfangen. Wir alle wissen, dass unser Tross
mittlerweile zu groß geworden ist, um weiterhin nach den Traditionen unserer
Väter und Vätersväter zu leben. Wir haben zu viele Alte und Junge, als dass wir
sie in einem geeigneten Maße bewachen könnten.“ Thormir unterbrach sich selbst
und atmete tief. Das Halbrund saß still um ihn. Gharmons Nase bebte, doch sonst
schien es keinerlei Beschwerden bis zu diesem Punkt zu geben. Der Magier fuhr
fort: „Wie oft wurden wir von Feinden angegriffen, die uns immer wieder
Verluste abverlangten. Wie oft hätten wir unser Volk vor größerem Schaden
bewahren können, hätten wir einfachste Befestigungen gehabt? Bereits Palisaden
hätten uns geschützt, allerdings war deren Errichtung nie möglich gewesen, weil
wir stetig durch die Lande zogen und immer nur kurz an einem Ort verweilten.
Hauptmann Bhelm wird mir wohl zustimmen.“ Der angesprochene Kommandeur nickte
energisch und schob einen Kommentar ein:


„Die Soldaten bitten uns seit
jeher, Anlagen und Wälle zu errichten. Auch die Verpflegung könnte sich so besser
schützen lassen.“


„Dank an Euch, Hauptmann!“ Der
Lagermeister hatte sich erhoben, um Bhelm beizupflichten. „Nicht nur Orks
bedrohen unsere Vorräte, nein – auch Diebe aus den eigenen Reihen haben schon
immer leichtes Spiel gehabt, unbemerkt die Früchte harter Arbeit zu entwenden.“
Theodus setzte sich wieder. Thormir stimmte beiden durch ein Nicken zu und
setzte seine Rede fort.


„Freunde! Wie ihr nun seht, bin
ich nicht der Einzige, der derartige Gedanken in sich trägt. Wir müssen
dringend eine Lösung für die gegenwärtige Situation finden, bevor diese noch
prekärer wird …“ 


„Und? Was nun? Sollen wir uns
blind in ein risikoreiches Unterfangen stürzen, weil sich einige unter uns zu
fein sind, unsere Traditionen fortzuleben? Sollen wir uns verkriechen und hoffen,
dass der Feind von Holz und Stein abgeschreckt wird? Sollen wir derartig mit
unserer Geschichte brechen? Respektiert gar niemand mehr unsere Väter, Ahnen
und …“


„Schweig endlich und halte dein
sinnentleertes Geschwafel im Zaum!“ Regnir war aufgesprungen, um das Vorhaben
Thormirs gegen Gharmons Spott und Häme zu verteidigen. 


„Meister Regnir, ich denke, dass
ich mich noch sehr gut selbst verteidigen kann“, wandte der Magier ein. „Mit
derartigem Gespött kann Gharmon wohl kaum die Herzen und Gemüter unserer Edlen
gewinnen. Nein. Ich habe ausreichend Informationen gesammelt, um mein Anliegen
zu untermauern. Denn nur aus diesem Grunde habe ich zusätzliche Späher
ausgesandt, deren Nachrichten mich binnen der letzten drei Tage erreichten.“


Thormir erhob seine beiden Arme
und gab fünf Wachen ein Zeichen. Kurz darauf brachten diese zwei schwere Kisten
in den Saal, aus welchen die Soldaten dann Pergamentrollen an die Edelmänner
verteilten. Mit ruhiger und ehrwürdiger Stimme sprach Thormir zu den
Anwesenden, dass sie in diesem Moment ausnahmslos alle Dokumente erhalten
würden, die ihm bereits zur Verfügung stünden. 


„Hiermit erfahrt ihr alles, was
ich bis jetzt weiß. An diesem heutigen Tag schlage ich euch, den versammelten
Tribunalsangehörigen der Menschen vor, auf einem nahe gelegenen Plateau eine
Siedlung zu errichten! Unsere Vorfahren wählten einst das ruhelose Leben –
lasst es uns sein, die nun das sesshafte Leben wählen! Wir verfügen als erste
Generation über die Fähigkeit der Feldwirtschaft und über die Kenntnisse des
Baus befestigter Gebäude! Wir sind die Generation, die die Zukunft unseres
Volkes sichern muss. Wir wollen und können nicht länger vor den Orks
davonlaufen. Lasst uns den heutigen Tag dazu nutzen, den Beschluss zu fassen,
standhaft zu bleiben, um den Feinden in der Zukunft zu trotzen! Lasst uns ein
Reich errichten!“


Mit gewaltigen Worten beendete
Thormir seine Rede und bat um eine Abstimmung der Edelmänner, die noch immer
zum Teil verdutzt die Dokumente studierten, die ihnen soeben ausgehändigt worden
waren. Befreit vom Bann von Thormirs Zunge, startete sogleich ein reges
Unterhalten. Stimmen schwirrten durch den Raum, kreuzten sich und rangen heftig
miteinander. Lange dauerte es, bis sich die Stimmung wieder etwas legte,
während Regnir etwas abseitig stehend mit Thormir redete.


„Glaubst du wirklich, dass die
anderen dir zustimmen werden? Sie scheinen recht aufgebracht über dein
eigensinniges Anliegen zu sein“, witzelte Regnir leicht. Thormir zwinkerte ihm
zu.


„Warte es nur ab. Es wird noch
einen richtigen Tumult geben.“


Die Erregtheit legte sich
unerwartet schnell, doch forderten nicht wenige der Edlen, vor der Abstimmung
eine Stunde der Ruhe einzulegen, welche dann auch begangen wurde. Schon bald
befanden sich Thormir, Regnir, Bhelm und Theodus als einzig übrig Gebliebene in
dem Zelt. 


„Nicht schlecht gemacht, alter
Knabe!“, lächelte Theodus. „Erstaunlich, wie du noch immer deine Stimme ändern
kannst.“ Thormir blickte in Gedanken vertieft drein. „Selbst wenn sie nichts
von deinem Vorhaben wissen wollen, so haben wir heute einen enormen Einschnitt
in unsere Geschichte getan, denn bisher hat es noch niemand gewagt, die Axt an
unsere Traditionen zu setzen.“


„Wenn es nach den Soldaten ginge,
würden wir bereits in diesem Moment mit dem Fällen von Bäumen beginnen, um das
Errichten von Befestigungen voranzutreiben. Es wäre Wahnsinn, noch mehr Zeit
mit Debatten und müßigem Umhersitzen zu verschwenden. Doch was, hoch
geschätzter Thormir, hast du als Nächstes geplant? Enden mit der Niederlassung
deine Absichten?“, fragte Bhelm. 


Stille trat für einen Moment ein,
bis Regnir überraschend das Wort ergriff.


„Auch ich weiß nicht viel von
deinen Gedanken, auch wenn ich in all den langen Jahren von dir erzogen wurde.
Wenn ich aber deine Anspielungen richtig deute, dann hast du noch einiges mehr
vor, wie mir scheint.“


Alle drei Edelmänner hefteten
ihre Blicke an Thormir, doch dieser blieb stumm, als wenn ihn eine Unsicherheit
beschlichen hätte. Oder war es lediglich seine felsenfeste Entschlossenheit,
die ihn so anteilnahmslos erscheinen ließ? Der Magier schien entrückt und
erweckte den Eindruck, dass er mit sich selbst ringen würde, abgeschottet von
den Worten seiner Freunde, die ihn etwas argwöhnisch beobachteten. Und dann,
ganz plötzlich, schien Thormir geistig in die Welt der Menschen zurückgeehrt zu
sein. Überrascht blickte er in die Augen der drei Gefährten, sah sie fragend
an, fasste sich und sprach mit klaren Worten: „Ja, ich habe noch einiges für
den heutigen Tag geplant, was durchaus riskant sein könnte. Aber nun möchte ich
nicht darüber sprechen. Geht hinaus und sprecht mit den anderen. Wir sehen uns
zu Beginn der Abstimmung wieder.“ Abrupt machte Thormir kehrt und verschwand
hinter einem Vorhang. Theodus, Bhelm und Regnir taten, wie ihnen geheißen und
verließen das Versammlungszelt.


„Er hat sich nicht geändert. Der
alte Knabe ist tatsächlich noch wunderlicher geworden, seitdem ich ihn zum
letzten Mal gesehen habe“, sagte Bhelm.


„Nein. Das ist er nicht. Er ist
einfach erschöpft von seinen Plänen und dem Klein-Klein eines Gharmon und
Konsorten, denen er sich beinahe täglich aussetzen muss. Auch ein kleiner, aber
steter Tropfen kann ein ganzes Gebirge aushöhlen“, wandte Theodus ein. 


Regnir stand mit den beiden
Männern vor dem Zelt und genoss mit ihnen gemeinsam die wärmende Sonne dieses
angenehmen Nachmittags. Wie wohltuend die laue Frühlingsluft war. Ihm kam es
vor, als wäre er gerade einer alten vermoderten Höhle entstiegen und sähe die
Sonne zum ersten Mal seit Monaten wieder. Alles war so friedlich. Über den drei
Edelmännern kreisten einige Vögel und sangen ihr Lied vom Tage.


„Wir können ihm vertrauen,
gleich, was er vorhat“, kam es plötzlich aus Regnir herausgesprudelt.


„Selbstverständlich können wir
das!“, antwortete Bhelm. „Der Kauz hat mir mehrmals das Leben gerettet. Vor
vierundzwanzig Jahren zum Beispiel, in der Schlacht der vier Schwerter, da sind
wir mit ihm an der Spitze in den Kampf gezogen, ohne dass jemand seine Taktik
gekannt hätte. Und doch sind wir heil zurückgekommen. Damals, ich war gerade
blasse zwanzig Jahre alt, hatte mich ein gigantischer Ork zwischen zwei
Felsbrocken getrieben. So einen hatte ich weder davor noch hinterher noch einmal
gesehen. Ich rang mit ihm, aber der hatte die Kraft eines Bären und zerbrach so
ohne Weiteres meine Lanze. Und – glaubt mir oder nicht – der hätte auch mich
zerbrochen, wenn nicht Thormir plötzlich aufgetaucht wäre. Binnen weniger
Sekunden hat der ihn dann gegrillt. Haha! Rückblickend betrachtet war das ein
ganz schöner Spaß. Nein, der Mann führt nichts Böses im Schilde. Dem würde ich
während eines Marsches noch mein letztes Paar Stiefel anvertrauen, wenn es
nötig wäre!.“


„Und mich hat er aufgezogen“,
sagte Regnir nachdenklich. „Manchmal wünschte ich, dass ich besser aufgepasst
hätte. So ein bisschen Magie ist sehr hilfreich. Dann wäre vielleicht auch der
Alltag leichter zu bewältigen.“


„Bitte ihn einfach ganz lieb um
ein bisschen Nachhilfe. Eventuell zeigt er dir ja noch ein paar Kniffe“,
frotzelte Theodus. „Aber du, mein lieber Regnir kommst auch ganz gut ohne Magie
aus. Nicht umsonst nennt man dich ja die Eisenhand. Jetzt lass uns lieber zu
den anderen gehen. Ein paar Happen tun uns sicher ganz gut. Und außerdem wird
man uns auch nicht so seltsam beäugen. Manche schielen uns schon an, weil wir
zu offensichtlich auf Thormirs Seite stehen.“ 


Sie schlossen sich daraufhin den
Übrigen an, die gerade bei Tisch saßen, um die Pause für die dringend benötigte
Mahlzeit zu nutzen. Dabei lauschte Regnir aufmerksam, welche Meinungen während
des Essens kundgetan wurden. Doch außer einem „Können das nicht so machen, wie
es dieser Hexer will“ oder einem „Meister Thormir hat prinzipiell ganz Recht“
waren viele noch unentschlossen. 


Die eingelegte Pause verstrich
schnell und bald fanden sich die Edelmänner wieder im Zelt zusammen, bevor die
Versammlung offiziell erneut eröffnet wurde. Tatsächlich wechselten Thormir und
Gharmon nochmals heftige Worte miteinander, bevor am späten Nachmittag ein Beschluss
über das zukünftige Leben gefasst wurde. Und es kam zu einer kleinen
Überraschung. Entgegen Regnirs Befürchtungen fiel die Entscheidung mehr als
eindeutig aus: Von den fünfzig Edelmännern stimmten einundvierzig für das
Vorhaben Thormirs, auf dem nahe gelegenen Plateau eine befestigte Siedlung zu
errichten und somit das Nomadenleben aufzugeben. 


Und dann geschah etwas, das
selbst der Magier so nicht vorgesehen hatte: Dreiunddreißig Tribunalsmitglieder
verlangten zudem, dass fortan ein König über die Geschicke des neu entstehenden
Reiches bestimmen sollte, um den Wandel vollständig zu zementieren. Offenbar,
so schien es, waren nicht wenige darüber besorgt, dass Thormir die Herrschaft
an sich reißen könnte. Daher lautete die Bedingung, dass ein anderer Edler die
Menschen in die neue Zukunft führen sollte. Zu diesem Zweck wurde Thormir
aufgetragen, einen geeigneten Edelmann aus ihrer Mitte vorschlagen, während
Gharmon als Führer der unterlegenen Fraktion das Recht zugestanden wurde, einen
Gegenkandidaten aufzustellen.


Und bis in die heutigen Tage
halten sich die Gerüchte, dass, wenn Gharmon nicht der Gier und Selbstsucht
verfallen wäre, er selbst zum König hätte gewählt werden können. Denn viele
standen Thormir misstrauisch gegenüber, da er durch die Magie über Feuer und
Erde gebieten konnte. Schon immer fürchteten sich die Menschen vor dem
Unbekannten, eine Eigenschaft, die sie noch lange Zeit begleiten sollte. Doch
Gharmons Geltungsdrang und Selbstsucht waren wie so oft stärker als seine
Vernunft und er setzte alles auf eine Karte und stellte sich selbst als
Kandidaten auf, während Thormir seinen Schützling Regnir zum Thronanwärter
ausrief. Regnir, überrascht von diesem Schritt, widersprach zunächst, willigte
jedoch unter großem Zureden ein, denn hoch war sein Ansehen unter den
Edelmännern, das er sich durch die langen Gefechte mit den Orks erworben hatte.



So geschah es also, dass zu
später Abendstunde in dem spärlich eingerichteten Versammlungszelt ein
Abstimmungskampf zwischen Gharmon und Regnir entbrannte. Lange waren böse Worte
gefallen und Intrigen unterstellt worden, trotzdem setzte sich Regnir schlussendlich
gegen seinen Widersacher durch und gewann die Wahl mit neununddreißig der
fünfzig Stimmen. Dabei fand all dies so unvorhergesehen statt, dass keinerlei
Feier für das Großereignis organisiert werden konnte. Um dennoch den neuen
König zu ehren, wurde beschlossen, die neue Siedlung Eisenhand zu nennen, damit
das Gedenken an den ersten König bis in alle Ewigkeiten erhalten bliebe. Denn
aus den Kämpfen gegen die Orks hatte sich Regnir sehr früh den Beinamen
„Eisenhand“ erworben, da er die Klinge mit „eiserner Hand“ führte. Erschöpft
und müde begaben sich sie Edelmänner auf den Weg in ihre Zelte. Zu lange hatte
der Tag gedauert, als dass noch Gespräche über das weitere „wie“ geführt werden
konnten. Nur Theodus, Thormir und der frisch gekürte König blieben zurück.
Selbst der sonst vor Kraft und Ausdauer strotzende Bhelm musste eine Auszeit
nehmen und genehmigte sich nun eine Mütze Schlaf, damit er die Strapazen des
Rittes und des Tribunals hinter sich lassen konnte. Theodus hatte sich noch
immer nicht wieder fassen können:


„Thormir, sag‘ mir bitte nicht,
dass du die alle durch einen Zauber behext hast, weil dann würden die das
irgendwann spitzkriegen und dich aufknöpfen.“


„Beruhige dich“, antwortete der
Magier mit schwacher, aber gebieterischer Stimme. „Beruhige dich bitte. Ich
habe niemanden verhext. Ja selbst ich wurde von dem Ablauf zutiefst
überrascht.“ Er sah Regnir kurz an, der noch immer auf seinem Sitz verweilte.
Thormir fuhr fort: „Zwar … zwar hatte ich in der Tat beabsichtigt, unsere junge
Eisenhand zu einem wichtigen Führer zu machen, allerdings konnte wohl niemand
damit rechnen, dass die Edelmänner von selbst nach einem König verlangen
würden.“ Theodus stand noch immer recht nervös an Thormirs Seite. 


„Was nun?“, fragte er ungeduldig,
als wenn er sogleich große Taten erwarten würde. Stille trat ein. Lediglich das
leise „Schuhu“ einer Eule war zu hören, die ihre Höhle in der Eiche neben dem
Zelt hatte. 


„Nun“, begann der hagere Magier
die Ruhe nach einer Minute zu unterbrechen. „Nun, einen König haben wir
bekommen. Und einen Fähigen noch dazu. Was den weiteren Ablauf anbelangt,
Theodus, so haben wir ihn wohl ausreichend am heutigen Abend erörtert. In vier
Tagen werden wir die Zelte abbrechen und zum besagten Plateau marschieren. Ich
unterrichte unsere Vorhut in wenigen Minuten, damit sie den Platz absichern
können. Natürlich nur, wenn du einverstanden bist, Regnir.“ 


Thormir und Theodus wandten sich
ihm zu. Er entgegnete ein knappes „Selbstverständlich!“ „Das werde ich für dich
erledigen“, sagte der Lagermeister, der sich in der Zwischenzeit beruhigt
hatte. „Ich bin verdammt froh, dass Gharmon uns nicht anführt. Dieses Ekel
hätte es am wenigsten verdient gehabt.“ Theodus nickte den beiden Männern zu,
empfahl sich und ließ sie allein zurück. Regnir saß noch immer tief in Gedanken
versunken im Halbrund, als ihm Thormir ein gebratenes Hähnchen reichte. 


„Hier, nimm das. Du bist
ausgehungert“, sagte der Magier freundlich. 


„Danke“, antwortete Regnir und
biss genüsslich in eine Keule. „Und du hast wirklich nichts an der ganzen Sache
gedreht?“, fragte er seinen ehemaligen Mentor.


„Nein, das habe ich wirklich
nicht. Das versichere ich dir, Jungchen“, gluckste Thormir leicht. Jungchen –
so hatte er den neuen König immer genannt, als dieser noch ein kleiner Bube
war. 


„Meister Thormir“, sagte Regnir
und erhob sich. „Ich habe keinerlei Ahnung, wie wir die folgenden Monate
bewältigen sollen. Ich habe keinerlei Plan. Wärst du denn nicht besser für
diese Aufgabe geeignet gewesen?“ Der grauhaarige Mann blickte ihn ernst an,
doch mit einem Male schüttelte er sich und lachte: 


„Nein, mein Junge. Über das, was
auf uns zukommt, musst du entscheiden. Ich hätte diese Position niemals haben
wollen. Ich wandle jetzt schon seit vierundfünfzig Jahren auf dieser Welt. Wer
weiß, wie viele Winter ich noch erleben werde? Ich bin beileibe zu alt für
einen Neuanfang unseres Volkes. Du, Regnir, hast das rechte Alter und die
rechte Größe, ein Königreich zu begründen, an das man sich noch in
Jahrhunderten erinnern wird. Ich kann dir die Bürde, die das Tribunal dir heute
gegeben hat, nicht abnehmen. Ich will es auch gar nicht, weil du an dieser
Aufgabe wachsen musst. Aber ich kann dir helfen, mit ihr fertig zu werden, wenn
es dies dein Wunsch ist.“


Blitzartig erschien der Magier in
Regnirs Augen überaus gebrechlich. Das Haar, das vorher zum Teil noch schwarz
war, wirkte, als wenn es vollkommen ergraut wäre. Sorgenfalten hatten sich in
sein Gesicht gegraben und der Körper war abgemagert. 


„Mein lieber Thormir“, begann Regnir.
„Du hast mich aufgenommen, als meine Eltern durch die Hand der Orks gestorben
waren. Du hast für mich in all den Jahren gesorgt und mich geschützt. Du hast
mich in allen Künsten unterrichtet, obwohl ich mehr als ein Mal lernresistent
war. Und nun soll ich noch mehr von dir verlangen?“ Wehleidig blickte er in die
Augen des Magiers, der sich halb auf einen Stuhl stützte, dann fuhr er fort:
„Ich kann nicht immer an deinen Rockschößen hängen und fordern. Doch verdamm
mich: Ich spüre, dass ich deine helfende Hand benötigen werde. Vielleicht sogar
dringender als je zuvor. Sollte ich dir aber irgendwann zur Last fallen, so sage
es mir bitte. Meister Thormir. Am heutigen Tag ernenne ich dich zum Kanzler.
Ich bitte dich, mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, wann immer du glaubst,
dass meine Kräfte für die Lenkung der Geschicke unseres Volkes nicht mehr
ausreichen oder sobald dein Geist bessere Früchte als der meine in sich trägt.“


Nun war auch Thormir überrascht -
der einstmals kleine Junge, der sich in den Lehrstunden so schwer tat, mit
seinem Willen auch nur eine Kerze zu entflammen, war in der Tat binnen weniger
Stunden ein König geworden.


Beide saßen noch lange Zeit in
dem großen Rundzelt beisammen und besprachen den weiteren Weg und trennten sich
erst, als der Morgen bereits nahe war. Regnir wankte anschließend erschöpft zum
Zelt seiner Frau zurück, die von dem ganzen Geschehen wenig, bis gar nichts
mitbekommen hatte. Er war als einfacher Edelmann am gestrigen Tag von ihr
gegangen und kehrte nun als König zurück.
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Angelegenheiten


 


Am Morgen nach dem
kräftezehrenden Tribunal war Regnir neben Ingmir aufgewacht. Noch jetzt war all
dies für ihn unglaublich gewesen, doch war es umso realer, als ihm schon bald
konkrete Planungen durch die Edelmänner unterbreitet wurden. So steil sein
Aufstieg vom einfachen Edlen zum König war, so schnell gewöhnte sich Regnir an
seine neue Rolle als Herrscher. Oder wie es im Lager scherzhaft formuliert
wurde: Er wurde an sie gewöhnt, denn die Errichtung der ersten Stadt vollzog
sich nicht von allein, wenngleich Regnir mit Thormir einen eifrigen Helfer an
seiner Seite wusste. Der neue Tag begann mit einer warm herabscheinenden Sonne
und dem fröhlichen Gezwitscher ganz unterschiedlicher Vogelarten. Sehr früh war
alles auf den Beinen. Kinder tollten neben ihren Eltern umher, die erst im
Morgengrauen Kunde von dem letzten Tribunalsbeschluss erhalten hatten. Die
Älteren unter ihnen murrten ein wenig: „Wo das wieder hinführen soll!“
Sorgfältig packte ein jeder sein Kleinod zusammen und achtete darauf, dass jede
noch so winzige Kostbarkeit mitgenommen wurde. Tatsächlich war immer Vorsicht
geboten, sobald der Weiterzug anstand. Tagediebe und Kleinkriminelle sorgten
nicht selten für einen beträchtlichen Schwund der ohnehin geringen Besitztümer
der Familien. 


Der Plan für die kommenden Tage
stand fest und so brachen die Menschen ihre Zelte ab und begaben sich gen
Norden. Bis auf einige verstreute Orks traf der Tross auf keinerlei Widerstand.
Selbst die Kundschafter konnten keine Feindspuren finden. Allerdings kam es
kurz vor dem Aufbruch zu einem kleineren Zwischenfall, nachdem bekannt geworden
war, dass Gharmon zuvor die Edelmänner zur Rebellion gegen den
Tribunalsbeschluss aufstacheln wollte. Doch selbst jene, die kurz vorher gegen
Thormirs Vorhaben gestimmt hatten, waren jetzt entschlossen, gemeinsam mit dem
König zu ziehen. Gemäß den Gesetzen der Menschen hätte Gharmon verbannt werden
müssen, weil die Entscheidungen eines Tribunals als für jedermann verbindlich
angesehen wurden. Regnir erhob jedoch Einspruch, weil er nicht wollte, dass
seine Herrschaft mit Bitterkeit begann. Nur aus diesem Grunde wurde es Gharmon
gestattet, bei den Menschen zu bleiben. Nie wieder sollte es einem König
gestattet sein, eine derartige Zuwiderhandlung zu begnadigen.


Und so zog der Tross unbehelligt
von den Orks an einem recht großen Stück Wald vorbei, geradeaus in nördlicher
Richtung, bis nach fast sieben Meilen das Plateau erreicht wurde, über das
zuvor so lang und breit debattiert worden war. In der Ferne konnte man einen
langen Fluss sehen, der östlich des Plateaus in einen großen See mündete. Die
Gegend erweckte ein starkes Gefühl von Schutz und Geborgenheit, da das Wasser
bildete eine natürliche Grenze gegen Orks und andere Eindringlinge.
Gleichermaßen bot es Fisch im Überfluss an, sodass auch die Auswirkungen von
Missernten gering gehalten werden konnten. Auch der Wald ergänzte die
Landschaft auf eine positive Weise, denn auf eine angenehme Art wurde er
durchflutet vom Tageslicht, sodass die hohen Stämme keineswegs abweisend
wirkten. Sofort nach Ankunft der ersten Menschen wurde sogleich mit dem
Aufschlagen eines neuen Lagers begonnen. Dabei hatte die Vorhut unter Hauptmann
Bhelm bereits ganze Arbeit geleistet: Unter der Regie des Kanzlers – selbst
Thormir benötigte einige Wochen, bis er sich an seinen neuen Titel gewöhnt
hatte – wurden schon die ersten Gräben ausgehoben. Das neue Siedlungsgebiet ward
sorgsam abgesteckt worden. Doch bis die ersten festen Häuser errichtet werden
konnten, sollte noch viel Zeit verstreichen. Die königliche Order gab dabei dem
Errichten von Schutzbefestigungen für Kranke, Frauen, Kinder und Alte oberste
Priorität. Die Angst, plötzlich Ziel eines Orküberfalls zu werden war groß, da
die Zahl der Kundschafter war halbiert worden. Jede Hand wurde für den Bau
benötigt. 


Und ob Fügung oder Glück:
Tatsächlich blieben die Menschen in jener Zeit vor schweren Angriffen
verschont. Zu Zwischenfällen kam es immer nur dann, sobald sich entweder wilde
Tiere ins Lager verirrt hatten oder feindliche Späher den Zelten zu nahe
gekommen waren. Und so wurde zum vierten Vollmond im ersten Jahr der
Geschichtsschreibung der Menschen das provisorische Zeltlager von einem tiefen
Graben sowie einer hohen Palisade umgeben. Ermöglicht wurde das schnelle Fertigstellen
der Befestigungen nicht zuletzt durch die Hilfe der Frauen, die zu dieser Zeit
eine Tatkraft an den Tag legten, die nicht selten die der Männer in den
Hintergrund stellte. Denn was wäre das Volk ohne jene Dinge gewesen, die die
Frauen gewissenhaft und klaglos verrichteten? Während die Männer Bäume fällten,
Nahrung sammelten und Waffen führten, erledigten weibliche Hände die kleinen,
aber essentiellen Aufgaben des Alltags, ohne die ein Arbeiten unverstellbar
ist. Doch das Handlungsfeld der Frau endete längst nicht mit der Zubereitung
der Nahrung und der Erziehung der Kinder. Vielmehr übernahmen sie häufig auch
Planungsaufgaben, die für die nachfolgende Errichtung der Gebäue notwendig
waren. Somit war es durch die hervorragende Zusammenarbeit aller Menschen
möglich, dass die Angehörigen des Trosses noch vor dem ersten Schneefall eine
feste Unterkunft beziehen konnten, wenngleich Eisenhand für immer einem
architektonischen Wandel unterworfen bleiben sollte. 


Folgend gingen Wochen, Monate und
Jahre ins Land, in denen das Königreich der Menschen schnell wuchs. Binnen der
ersten zehn Jahre stieg die Zahl der Bürger von Eisenhand rasant an. Und obwohl
die Stadt viel Platz bot und fortwährend erweitert wurde, gingen schon bald
Überlegungen durch die Königshalle, ob nicht weitere Siedlungen errichtet
werden könnten. Bislang existierten außerhalb der Hauptstadt lediglich einige
wenige kleinere Gehöfte, die die Menschen mit zusätzlichen Nahrungsmitteln
belieferten. Insbesondere Theodus drang unter großem Zuspruch Bhelms auf die
Erschließung neuer Gebiete, ein Ansinnen, das von Thormir lange Zeit abgelehnt
wurde. Der Magier wollte von neuen Siedlungen nichts wissen, solange nicht
vollends geklärt war, was mit den alten Feinden geschehen war. Zu sehr
fürchtete er eine Zersplitterung der Menschen, die in seinen Gedanken stets als
eine Einheit stehen sollten. Und gerade jetzt, zehn Jahre nach der
Stadtgründung, wurde Thormir wieder von der alten Ungewissheit geplagt, was aus
den Orks geworden wäre. Daher trafen an einem späten Sommerabend König und
Kanzler in gemütlicher Atmosphäre zusammen, um weitere Einzelheiten zu bereden.
Regnir saß gemeinsam mit seinem Sohn in Holzsesseln am Kamin, als der Kanzler
den Raum betrat.


„So spät noch auf den Beinen
junger Mann?“, grunzte Thormir vergnügt. Der Magier trug noch immer seine
schmucklose schwarze Robe. Das Haar war mittlerweile vollständig ergraut und
schimmerte im Schein des Feuers silbern vor sich hin. Außerdem war ihm ein
erstaunlicher Bart gewachsen, der fast bis zum Oberkörper herab reichte. Alles
in allem hatte sich Thormir recht gut erholt, seitdem die Menschen sesshaft
geworden waren. Sein einst eingefallenes Gesicht war zwar noch immer hager,
aber nicht mehr ausgemergelt wie in der Nacht des Tribunals vor einer Dekade. Regnir
scherzte oft, dass es ihn erstaunen würde, da er doch jetzt auch sein Kind
unterrichten würde.


„Ach Meister Regnir“, wandte der
Königssohn ein. „Papa hat mir nur über Eure gemeinsamen Erlebnisse erzählt.“ 


„Unsere gemeinsamen Erlebnisse?“,
fragte der Magier und schützte ein gewisses Maß an Ahnungslosigkeit vor. „Die
von ganz ganz früher, die von früher oder die aus der Gegenwart?“, witzelte
Thormir mit gütigem Gesicht. 


„Die von früher“, sagte Regnir.
„Aus jener Zeit, als du auf so infame Weise mit unseren Traditionen gebrochen
hast.“ Der König lachte herzhaft, denn auch er hatte noch nie das Festhalten an
überholten Denk- und Lebensmustern verstehen können. Darin war er gleich mit
dem Kanzler, was wohl auch an seiner einstigen Erziehung durch ihn gelegen
haben mochte. Regnir schaute für einen kurzen Moment grübelnd in die Flammen
und fragte anschließend mit ruhiger Stimme in den Raum: „Was wohl aus Gharmon
geworden ist? Ich habe nichts mehr über ihn gehört, seitdem er unsere Stadt vor
mehr als zwanzig Vollmonden verlassen hat.“


„Papa, der Gharmon aus …?“,
fragte sein Sohn plötzlich. 


„Ja, junger Regnir. Der gleiche
Gharmon, von dem dir dein Vater zuvor berichtet hat. Zumindest ist mir kein
anderer in all den Jahren über den Weg gelaufen. Allerdings muss Regnir II. auch
bald ins Bett, weil sonst Mama Ingmir mit Papa Regnir I. schimpfen wird. Und
dann gibt es kein Abendessen für die Familie!“, scherzte der Kanzler.


„Ja, aber … noch ein paar
Minuten. Bitte!“, protestierte der Junge.


„Nein, mein Sohn. Meister Thormir
hat recht. Marsch, marsch! Ab ins Bett mit dir!“


Enttäuscht von den beiden
Erwachsenen trottete der Knabe von dannen. Sicher würden sie jetzt wieder über
Monster, Schätze und Abenteuer reden, jetzt, wenn er zu Bett geschickt wurde. Eines
Tages wäre auch er alt genug für solche Sachen, dessen war der Königsspross
sich sicher und er gab sich auf dem Rückweg zu seiner Mutter den wildesten
Fantasien hin.


Doch so aufregend sollte der
Gesprächsstoff der beiden Männer nicht werden. 


„Erstaunlich, wie alt er mittlerweile
schon ist. Zehn Jahre … Wo ist die Zeit geblieben? Gerade eben war er noch ein
Säugling und jetzt ist dein Sohn bald in dem Alter, wo er zum ersten Mal ein
Schwert führen wird, wo er zum ersten Mal allein mit Freunden außerhalb der
Stadt auf Entdeckungsreisen gehen wird und wo er zum ersten Mal Mädchen
kennenlernen wird … Weißt du“, sprach Thormir nachdenklich zum König und setzte
sich zu ihm. „Ein Veteran der Garnison sagte mir einst: ‚Meister Thormir‘,
sprach er, ‚Meister Thormir, der Mensch hat kein natürliches Alter. Er ist
jung, solange er an neuen Dingen Interesse hat und ihnen aufgeschlossen
gegenübersteht. Er ist erwachsen, sobald er sich intensiv um seine Freunde und
Familie kümmert. Und er wird alt, sobald er auf sein Leben zurückblickt und
sich fragt, was von seinem Wirken bleibt.‘“ Der Kanzler hielt ein, während
Regnir überrascht zu ihm hinüberblickte. „Werde ich wirklich alt? Alt im
Geiste? Nur, weil ich mich stets frage, ob wir bisher genügend erreicht haben
in unseren Leben?“ 


Ein Lichtschein des Kaminfeuers
fiel auf Thormirs Gesicht, das mit einem Male hell erleuchtet war. Stolz
strahlte es aus. Es war das Gesicht eines Mannes, der allein durch die Kraft
der Gedanken Vieles bewegen konnte, der aber auch oft genug Leid gesehen hatte.
Regnir erinnerte sich in genau diesem Moment an seine Kindheitstage, als die
Haare des Magiers noch schwarz gewesen waren. Damals, als er von genau diesem
Mann im Schwertkampf zum ersten Male geschult wurde, hätte er sich niemals zu
träumen gewagt, einmal als König über das Schicksal der Menschen maßgebend zu
entscheiden, auch wenn die bisherigen Aufgaben als Herrscher nicht sonderlich
schwer zu bewältigen waren. Umso mehr erstaunte es ihn, dass jene Person, der
am meisten Willensstärke zugeschrieben wurde, in diesen Minuten einen Moment
des Selbstzweifels durchlebte, und um ihn etwas aufzuheitern, antwortete
Regnir:


„Nein, mein lieber Thormir. Du
bist noch längst nicht alt. Zwar blickst du auf dein Leben zurück, allerdings
suchst du noch immer nach neuen Dingen, nach täglichen Herausforderungen. Nach
Sachen, die du verbessern kannst. Wenn, so bist du jung und erwachsen zugleich.
So vieles hast du mich bereits gelehrt und so vieles hast du schon für mich und
meine Familie getan.“ Der König stand auf und reichte dem Magier einen Kelch
Wein. „Einen besseren Vater hätte ich mir niemals wünschen können.“


Da war der alte Thormir zu Tränen
gerührt und murmelte leise zu sich selbst: „Ich weiß nicht, ob auch nur irgendjemand
da draußen meine Empfindungen verstehen würde.“ Mit glasigen Augen starrte er
noch lange in den Kamin und versuchte, eine Überleitung zu dem Anliegen zu
finden, weshalb er zum König gekommen war: „Weißt du Regnir, wenn der Mensch will,
dann bleibt er für immer jung. Es ist eine Frage des Willens. Der Geist muss
ausschließlich scharf genug sein, um all die neuen Dinge aufzuspüren, die uns
tagtäglich begegnen. Deshalb habe ich Gharmon stets verachtet. Er war ein
selbstgerechter Narr, der glaubte, im Schutze der Frömmeleien der Vergangenheit
der Zukunft entgegentreten zu können. Dabei ist die Zukunft nichts, dem man so
ohne Weiteres entgegentritt. Die Zukunft, das sind wir in der Gegenwart. Wir,
im Hier und Jetzt. Wir, die wir uns entscheiden. Wir, die einen bestimmten Weg
einschlagen, auch wenn wir nie wissen können, wohin uns die Füße tragen werden.
Und unsere Füße werden von unserem Geiste beherrscht. Und so brauchen wir den
Geist, um Neues zu entdecken, wie wir ihn auch brauchen, um zu diesen neuen
Dingen erst einmal zu gelangen.“ 


Regnir lauschte Thormirs
beachtlichen Worten. Selten hatte er ihn so nachdenklich erlebt. Stets war
dieser Mann verschlossen aufgetreten, ein Buch, geschrieben in einer
unbekannten Sprache. Wortkarg hatte er seine Pläne zwar im Privaten mit anderen
geteilt, doch schien er immer ein Einzelkämpfer geblieben zu sein, eine
Sichtweise, an der der König nun einige Zweifel hatte. Der Kanzler saß noch für
einen weiteren Moment in seinem Sessel, bevor er sich plötzlich erhob und mit
kräftiger Stimme von Neuem zu reden begann: 


„Mein lieber Regnir. Lange Reden
sind der Waschweiber und Schankwirte, wie man so schön sagt. Ich bin zu dir
gekommen wegen einer neuen Sache, in der Tat. Einiges scheint sich einem Wandel
zu unterziehen. Wie du weißt, herrscht seit beinahe einer Ewigkeit eine
trügerische Ruhe. Nur selten sind wir auf Orks gestoßen, und sollte dies der
Fall gewesen sein, dann waren es einzeln umherstreunende Halunken. Doch in
fernen Landen, Hunderte Wegstunden von hier entfernt, scheint es Probleme mit
den Grünhäuten zu geben. Seit einiger Zeit werden sie wieder aktiver, weshalb
auch ich befürchte, dass sich auch in unserer Nachbarschaft etwas
zusammenbrauen könnte. Wenig wissen wir über die Hügellandschaften im Norden
von Pollesch.“


Regnir hatte Derartiges bereits
erwartet, allerdings war er überrascht, mit welcher Normalität der Magier über
ferne Lande sprach, wo dieser seine Gemächer kaum länger als für einen Tag
verließ. Was wusste er alles? Er würde ihn später dringend danach fragen
müssen, dachte der König, während er über Thormirs Worte reflektierte. Schweigsam
starrte er ins Feuer. Was der Kanzler andeutete, missfiel ihm, da er sich seit
Beginn seiner Regentschaft stets als vorsichtiger Herrscher hervortat. Aus
diesem Grund plagte ihn nun die Angst, durch eine kleine, aber womöglich
unüberlegte Handlung etwas aufzuwecken, das man besser ruhen lassen sollte. 


„Wir können nicht einfach
abwarten und zusehen, was passieren wird. Dass die Orks in eine anhaltende
Winterstarre verfallen wären, das kann mir niemand erzählen“, meinte Thormir.
„Kurze Zeit, nachdem wir uns hier auf dem Plateau niedergelassen hatten, begann
ein seltsames Gefühl mich zu quälen, doch habe ich es lange Zeit verdrängen
können. Vor wenigen Wochen kehrte es zurück und treibt mich an den Rand des
Wahnsinns, denn aus der Ferne kann selbst ich nichts über das Hügelland
herausfinden.“


Regnir rührte sich nicht. Den
Augenblick des unweigerlichen Handelns sah er beileibe noch nicht gekommen.
Nach kurzem Überlegen entgegnete er seinem früheren Mentor: 


„Ich kann deine Befürchtungen bis
zu einem bestimmten Grade nachvollziehen, allerdings werde ich kein Heer
aussenden. Zumindest nicht jetzt. Das Königreich hat für solch einen
einschneidenden Schritt einfach keine Vorbereitungen getroffen. Wenn du mich
fragen würdest, Thormir, so denke ich, dass wir die Befestigung von Eisenhand
zunächst aufrüsten und verbessern sollten.“ 


„Dagegen habe ich nichts
einzuwenden“, sagte der alte Magier. „Dennoch benötigen wir dringend
Informationen. Ich gebe dir recht, dass wir im Moment keine überhasteten
Schritte tun können. Gewähre mir bitte nur eine Handvoll Männer“, flehte
Thormir ihn an.


Ein Augenblick erdrückender
Stille erfüllte den Raum. Außer dem Prasseln der offenen Feuerstelle war kein
Geräusch zu vernehmen. Der innere Konflikt war Regnir deutlich anzusehen. Wie
sollte man den Menschen erklären, dass man das gegenwärtige ruhige Leben durch
das Stochern im Wespennest aufs Spiel setzen wolle? Andererseits hatten des
Kanzlers Vorschläge stets im Nachhinein einen Sinn ergeben. Auch seine
Instinkte hatten ihn nie im Stich gelassen. Daher erhob sich der König und ging
auf ein Regal zu, welches unweit von ihm an die Wand gelehnt stand. Aufmerksam
musterte er die darin enthaltenen Dokumente, um kurzerhand eine angestaubte
Landkarte herauszufischen, die die Insel Pollesch in jenen Tagen darstellte.
Anschließend kehrte er an den Kamin zurück und breitete die Gebietszeichnung
auf einem niedrigen Beistelltisch aus.


„Thormir, zeige mir bitte,
welchen Bereich du so dringend erkunden möchtest, da ich mir über das von dir
angesprochene Areal noch nicht sicher bin.“


Stumm blickte der Kanzler drein
und fuhr mit dem Mittelfinger von Eisenhand aus direkt nach Norden.


„Das Hügelland ist es, was mir
Sorgen bereitet. Nicht mehr und nicht weniger. Falls du nach Beweisen für meine
Vermutungen fragst, so kann ich dir leider keine liefern. Ich erbitte lediglich
das Kommando über etwa fünfzig Mann. Einfache Kundschafter würden genügen. Ich
verlange weder, dass du ins Feld reiten sollst, noch, dass du mir üppige Mittel
zur Verfügung stellst, doch wir müssen wissen, was dort vor sich geht.“ 


 „Was, wenn wir den Feind durch
solche Aktionen auf uns lenken? Ihn aufwecken? Vielleicht suchen die Orks
keinen weiteren Streit mit uns? Außerdem sind nach all den Jahren des Friedens
die Menschen in der Stadt kriegsmüde geworden. Sie alle wollen die Ruhe
genießen oder im Fall der Edelmänner, Besitztümer nicht unnötig in Gefahr
bringen. Wie wollen wir denen da draußen unseren Plan erklären? Wollen wir
wirklich das Risiko eines erneuten Krieges auf uns nehmen?“


Der Kanzler nickte. Zugleich
merkte er aber an: „Gefahr besteht immer. Jetzt und für alle Zeit. Wir können
heute vielleicht die Augen verschließen - die Bedrohung wird uns dann nur umso
unvorbereiteter treffen, als wenn wir uns ihr sehenden Auges entgegenstellen.
Ich bin einer der Letzten, die für die Hast eine Lanze brechen würden, doch
irgendeine Ruhelosigkeit plagt mich.“


Regnir blickte abermals ins
Feuer. Würde er einwilligen, dann stünde er vor einem brenzligen Drahtseilakt.
Das Tribunal dürfte von dem ganzen Anliegen keinen Wind bekommen. Gleichzeitig
wog das Wort Thormirs schwer.


„Was sagst du …“, begann er und
fuhr sich wiederholend fort: „Was sagst du zu meinem Vorschlag, dass ich dir
jetzt fünfzig Mann zur freien Verfügung unterstelle. Mit ihrer Hilfe kannst du
den Norden erkundigen und nach Belieben walten. Die Kosten für diese Aktion
müssten wir noch irgendwie auftreiben, was aber nicht sehr schwer werden
dürfte. In der Zwischenzeit befestigen wir Eisenhand, um es belagerungsfest zu
machen und nachdem die Kundschafter zurückgekommen sind, beraten wir, ob wir
ein Heer für einen Krieg rüsten sollen.“ Der König blickte in das Gesicht des
Magiers und er erriet sofort dessen Gedanken, ohne dass Thormir ein Wort des
Einspruchs eingelegt hätte: „Ich verstehe. Nun, lass uns auf Ergebnisse warten
und gleich wie diese lauten mögen, so planen wir bereits jetzt für eine
militärische Absicherung des Hügellands binnen der nächsten vier Jahre. Wir
sollten ohnehin das Siedlungsgebiet für die Stadtbevölkerung ausweiten, da
fruchtbarer Boden schon bald selten werden dürfte, sollte die gegenwärtigen
Entwicklungen anhalten.“ 


Die Miene des Kanzlers hellte
sich spürbar auf. Die Besorgnis, ja Unzufriedenheit über die Unentschlossenheit
Regnirs hatten für einen Moment tiefe Falten in Thormirs Gesicht getrieben, die
jetzt verflogen waren. Der Kanzler war einverstanden und gab sich
zuversichtlich, das Richtige zu tun. 


„Über die Gebiete um Eisenhand
werden wir separat noch einmal reden müssen. Dies dürfte ein eher längerfristiges
Unterfangen sein.“


Auf der Stelle umkehrend verließ
er den Raum, um seine Planungen zu konkretisieren. Durch seine schwarze Robe
schien ihn die Nacht zu verschlucken. Der König hingegen blieb noch einige Zeit
allein vor dem herunterbrennenden Feuer sitzen und fragte sich, ob jetzt, nach
all den ruhigen Jahren die stürmischen Zeiten wieder näherkommen würden. 


In den folgenden Tagen begannen
Thormir und Regnir gemeinsam mit Bhelm, über das Zusammenstellen einer
geeigneten Truppe zu sinnieren. Der frühere Hauptmann war vor acht Jahren zum
ersten königlichen Heerführer in der Geschichte der Menschen ernannt worden.
Als solchen unterstand ihm das gesamte Militärwesen, solange der König nicht
persönlich dessen Führung beanspruchte. Zu dritt wählten sie nun jene Soldaten
aus, die sie für die Mission am fähigsten hielten. Als Führer wurde nach langem
Hin und Her der erfahrene Kommandant der Stadtwache, Leutnant Ergon,
auserkoren. Ursprünglich wollte der Heerführer selbst das Kommando übernehmen,
doch konnte ihn der König überzeugen, in Eisenhand zu bleiben, da sehr bald
tief greifende Kriegsvorbereitungen zu treffen wären. 


„Wir benötigen deine Hilfe hier
am meisten, Bhelm. Lass Leutnant Ergon die Kompanie führen. Sollten des
Kanzlers schlimmste Befürchtungen wahr werden, so können wir – auch wenn dies
hart klingen möge – deinen Verlust am wenigsten verkraften.“ Regnir blickte in
die Augen des Heermeisters. Seit ihrer Kindheit kannten sie sich nun. „Hab
keine Sorge! Ich schicke die Männer nicht in den Tod. Ich bitte dich sogar,
ihnen noch einen vollständig ausgerüsteten Geleitschutz mitzusenden.“ 


Bhelm war zwar noch immer nicht
überzeugt, denn keineswegs vertraute er dem Stadtkommandanten, allerdings
beugte er sich dem Willen des Königs. Er gelobte, die Kundschafter mit den
schärfsten Augen und die Krieger mit den stärksten Schwertarmen für die
Expedition abzustellen. Noch heute würde er außerdem Leutnant Ergon eine
Nachricht zukommen lassen, da sich dieser noch immer auf einer Bärenjagd
befinden würde, um die nahe gelegenen Gehöfte zu schützen. Bhelm grüßte den
König und verließ augenblicklich die Halle.


„Das wäre getan“, sagte Regnir
und blickte ihm noch lange nach. Die Königshalle war an diesem wunderschönen
Morgen durchflutet vom Licht der Sonne, die jede Sorge wegzulächeln schien.
„Thormir“, wandte er sich dem Kanzler zu. „Glaubst du, dass es zu Problemen
zwischen den beiden kommen wird? Dass sie sich gegenseitig blockieren?“, doch
der Magier schüttelte nur den Kopf.


„Ergon ist zuverlässig und umgänglich.
Bisher ist mir noch keine Klage über ihn zu Ohren gekommen. Auch in jener Zeit,
als er noch einer der acht Wachtmeister von Eisenhand war, glänzte er durch
tadelloses Führungsverhalten. Wir sollten uns eher Gedanken machen, wer ihn
während seiner Abwesenheit ersetzen kann“, entgegnete der Kanzler. „Über Bhelm
würde ich mir ebenfalls nicht den Kopf zerbrechen. Er ist nun Mal von Zeit zu
Zeit ein Sturkopf, aber letztlich kehrt er immer wieder zur Vernunft zurück.“


Regnir nickte und wollte wissen,
ob man das Tribunal jetzt schon unterrichten solle. Thormir verneinte
energisch:


„Lass uns die Sache für eine
Weile geheim halten, auch wenn ich weiß, dass du denkst, dass sie darüber
murren werden. Sollen sie ruhig! Du bist König, nicht die Edelmänner! Sie
sollen über die grundlegenden Dinge informiert werden, nicht über jeden Pieps,
den die Tauben vom Dach der Königshalle abgeben.“ 


„Danke“, entgegnete Regnir knapp.
Er wusste noch immer nicht so recht, wann er das Tribunal unbedingt
zusammenrufen musste und wann nicht. Es war eine Handhabe, die sich in der Tat
erst noch einbürgern musste.


„Keine Ursache“, frohlockte der
Alte und nahm ein Stück Käse von einem nahestehenden Tischchen. Die
Käseherstellung hatten die Menschen erst vor ungefähr vier Jahren durch Zufall
entdeckt, als ein Bottich Kuhmilch unbemerkt über längere Zeit gestanden hatte.
Den dadurch entstandenen festen, gelblich-weißen Klumpen hatte man zu Thormir
gebracht, der nach wenigen Tagen herausgefunden hatte, dass er essbar war.
„Allein dafür hat sich die Sesshaftigkeit bereits gelohnt“, dachte der Kanzler,
dessen alchemistische Fähigkeiten legendär waren. Man erzählte sich, dass er in
großen Laboren unterhalb der Stadt den Prozess zu erforschen versuchte, der
Milch zu Käse machte, denn er war geradezu besessen von dieser Art Nahrung.
Regnir hingegen knabberte lustlos an einem Stück Schinken. Allgemein aß er
wenig, wie immer, wenn er unter Stress stand. Er beugte einige Fuß vom Kanzler
entfernt über einen großen, rechteckigen Tisch aus massiver Eiche und durchforstete
Zuschriften und Kartenmaterial, um sicherzugehen, dass ihm auch nichts
entgangen war.


„Thormir“, sagte der König just
in dem Moment, als dieser ein größeres Stück Käse hinunterschlang. Vollkommen
überrascht begann der arme Mann zu husten und zu prusten, während sein Gesicht
vor Erregung rötlich anlief. Regnir sprang schnell herbei, um ihm auf den
Rücken zu klopfen, damit er wieder Luft holen konnte. 


„Ist alles in Ordnung mit dir?“ 


„Ja. Nur ein Stück Käse“,
antwortete Thormir. 


„Ich hab’s dir gleich gesagt: Das
Zeug hat’s in sich“, witzelte der König. Der Magier brummte. „Ich wollte dir
außerdem gerade etwas Wichtiges mitteilen, aber durch deinen Hustenanfall habe
ich es glatt vergessen.“


„Vielleicht sollte der Kanzler
auch im Allgemeinen einfach weniger Tabak rauchen? Das Kraut ist sowieso schwer
zu beschaffen“, spöttelte Theodus, der soeben die Halle über die große Treppe
betreten hatte. „Außerdem meint Königin Ingmir, dass es fürchterlich stinken
würde und dass es außerdem schlecht für den Körper sei“, fuhr er fort und
lächelte unbeschwert in die Runde. Dem Anschein nach war der Verwalter vor
nicht allzu langer Zeit erst dem Bette entstiegen und brachte deshalb eine
frische Portion mit sich.


Thormir blickte jedoch angesichts
der Witze über seinen geliebten Käse und über den von ihm hoch geschätzten
Tabaks äußerst missmutig drein. Ihm war im Augenblick nicht unbedingt nach Spaß
und Freude.


„Trotz allen Respekts gegenüber
der Königin: Ich brauche hin und wieder eine Pfeife, um mein Hirn produktiv zu
halten. Den Geruch nimmt die gute Frau Ingmir ausschließlich dann wahr, wenn
sie mich einmal in meiner Alchemistenstube besucht, damit ich ihre Kräuter auf
Giftigkeit prüfen darf, bevor unser Regnir sein Mittagsmahl bekommt. Kurzum:
Der Qualm ist in meiner Bibliothek und nicht in ihrer Küche. Und nun zu dir,
Theodus.“ Thormir hielt inne, um eine nicht ganz ernst gemeinte entschiedene
Miene aufzusetzen: „Dir will ich sagen, dass ich ohnehin höchst selten Tabak
genieße. Mein Bedarf liegt bei vielleicht fünfzig Pflanzen pro Jahr. Vergiss
nicht, dass du uns bei deiner Ernennung zum königlichen Verwalter versprochen
hast, alle gewünschten Waren beschaffen zu können. Doch wenn selbst dieses
Ehrenwort nur schwerlich einzuhalten sein sollte, dann appelliere ich an dein
Ehrgefühl, das dir gewiss nicht erlaubt, einem alten Mann ab und zu eine kleine
Pfeife zu verbieten.“ 


Der Kanzler grunzte. Zufrieden
war er mit seinem Konter, der, wie es ihm schien, sehr gelungen war. Auch
Regnir konnte sich das Grinsen nicht ganz verkneifen und selbst Theodus musste
lachen, obwohl es in der Tat schwierig war, Tabak kultivieren zu lassen. Dafür
schien die Gegend einfach zu kühl und zu feucht zu sein. Es gab ausschließlich
einen Ort für die Pflanzen jener Art und dabei handelte es sich um einen
kleinen Hang südlich von Eisenhand. An jeder anderen Stelle begannen die
wertvollen Blätter schnell zu faulen, sodass sich der Ernteertrag in engen
Grenzen hielt.


„Ah ja“, sagte der König
urplötzlich. Kanzler und Verwalter blickten ihn verwundert und ratlos an. „Ich
wollte eigentlich Thormir vorhin beauftragen, dich über eine wichtige Sache zu
unterrichten, aber da du jetzt hier bist, kann ich das ja nun selbst tun:
Theodus, du musst einiges an Material für eine kleinere Expedition auftreiben.“



„Eine Expedition? Hat Thormir
ganze Felder von Tabak entdeckt, die er jetzt erobern möchte?“, fragt der
oberste Lagermeister mit bissigen Worten, doch kurzerhand wurde ihm klar, dass
es sich um eine ernste Angelegenheit handeln musste. Regnir weihte ihn augenblicklich
die Einzelheiten der geplanten militärischen Aktivitäten ein.


„Da liegt ein harter Brocken
Arbeit vor uns“, meinte Theodus, als er die Neuigkeiten aufgenommen hatte. „So
ein großes Unterfangen hat unser Volk bisher noch nie geplant, geschweige denn,
durchgeführt.“ Der königliche Verwalter schaute nachdenklich auf einen Fetzen
Papier. „Im Moment führen wir Waffen und Rüstung für vielleicht fünfhundert bis
fünfhundertfünfzig Mann. Das, was ihr beide da plant, wird aber mit Sicherheit
das Doppelte an Kriegsmaterial erfordern. Außerdem fehlt uns jedwede
Verpflegung, um ein derartiges Heer im angemessenen Rahmen verköstigen zu
können.“ 


„Langsam langsam bitte!“, warf
Thormir ein. „Eines nach dem anderen. Zunächst steht die Expedition an. Dafür
sind fünfzig Mann eingeplant plus einige Pferde, damit die Truppe die ganze
Ausrüstung nicht auch noch schleppen muss.“


„Na schön“, entgegnete Theodus.
„Wo wollt ihr hingegen die Soldaten abziehen, ohne dass das Tribunal mit den
Hufen scharrt? Und noch wichtiger: Woher nehmt ihr das nötige Kleingeld? Es ist
mir nicht bekannt, dass Eisenhand auf einer Goldader errichtet worden wäre.“


„Das Erste wird Bhelm
organisieren. Als Grund geben wir an, dass wir unser Siedlungsgebiet zu
erweitern gedenken, was eigentlich auch ganz wahr ist. Vor allem jedoch – was
will man uns vorwerfen? Dass uns am Schutz unseres Volkes gelegen ist?“, fragte
Thormir recht schroff. 


„Stimmt, stimmt“, antwortete
Theodus knapp.


„Na also. Nun zum Punkt des
Geldes: Soweit mir bekannt ist, stehen wir gewissermaßen nicht schlecht da. Wir
haben bei Weitem schon schlechtere Zeiten gesehen, soweit dein letzter Bericht
auch ohne Fehler war“, stichelte der Kanzler zurück. „Für die Expedition
benötigen wir keine zusätzlichen Soldaten, was im Umkehrschluss bedeutet, dass
auch keine besonderen Ausgaben zu tätigen wären. Für mich bedeutet das: Keine
außerplanmäßigen Kosten, keine erhöhter Bedarf an Geld, keine höheren Steuern,
kein erbostes Tribunal.“


„Das meinte ich nicht“, erwiderte
Theodus. „Um das weitere Vorhaben vorzubereiten, müssen wir bald anfangen,
zumindest die Zahl der Milizen aufzustocken, um dann für den finalen Schlag
genügen Kampfkraft gebildet zu haben. Das wird mit Sicherheit am königlichen
Schatz zehren.“


„Richtig!“, stimmte Regnir zu.
„Beide Probleme können wir in den Griff bekommen. Für den geplanten Ausbau der
Palisade brauchen wir Holz, weshalb wir nicht darum umherkommen werden, den
nahe gelegenen Wald zu lichten. Wir könnten bei dieser Aktion auch gleich die
stärksten Burschen ausgucken, damit wir einen Überblick über die
waffentauglichen Männer bekommen.“ 


Der Kanzler nickte zustimmend und
merkte an, dass er auch noch einen Vorschlag hätte: 


„Es ist auch ohnehin so, dass
viele Edelmänner einige kräftige Knechte haben. Wenn wir nun, sagen wir einmal
ihnen anbieten, dass sie Freie werden würden, sobald sie Kriegsdienst geleistet
hätten, dann könnten wir unsere Reihen noch stärker füllen.“ 


„Und die Edelmänner? Die werden
sich kaum darauf erpicht sein, auch wenn der Vorschlag zumindest einiger an
Charme mit sich bringt“, sprach Theodus nachdenklich. „Freiwillig gibt von
denen doch niemand etwas ab. Du müsstest das eigentlich am besten wissen,
Thormir.“


„Wir geben ihnen als Ausgleich
einen Flecken Land, sobald tatsächlich neues Gebiet erschlossen wurde. Auf die
Weise könnten wir sie für die Kosten des Krieges entschädigen“, erwiderte der
Magier.


„Genial! Damit bräuchten wir uns
auch nicht um die Kultivierung der neuen Landstriche zu kümmern“, pflichtete
Theodus bei. „Die Knechte hatten sich sowieso vor zehn Jahren erhofft, dass sie
einen besseren Stand im Volk bekommen würden. Das könnten wir jetzt nachholen,
natürlich mit der Bedingung verbunden, vorher einige Zeit im Heer Dienst getan
zu haben. Die Stimmung im gesamten Königreich ließe sich auf diese Weise
erheblich verbessern.“ 


„Abgemacht!“, rief Regnir. „Das
alles setzen wir aber erst um, nachdem das Tribunal den Feldzug genehmigt hat.
Also erst dann, wenn die Expedition zurückgekehrt ist, sonst gibt das einen
Aufstand. Theodus – wann können wir nun eigentlich damit rechnen, dass wir
Ergon und den Trupp ausgerüstet haben? Dies war ursprünglich immerhin der Grund
gewesen, weshalb wir zusammengekommen sind.“ 


„Wir haben noch viele
Proviantreserven, die wir ihnen ohne Probleme mit auf den Weg geben können. Es
müsste sicherlich ausreichend sein, pro Nase das Doppelte an Ration zu
veranschlagen. Eine Wegzehrung für wenigstens vierzehn Tage sollte genügen. In
der Zwischenzeit sollten sie dann schon in der Lage sein, sich selbst durch
Jagd versorgen zu können. Für die Organisation der Pferde, Verpflegung und
Waffen veranschlage ich pauschal drei Tage. Ich werde mich bemühen, die
Reittiere abzuzweigen, die am besten im Futter stehen. Sollten sich Änderungen
ergeben, so gebt mir bitte rechtzeitig Bescheid.“


Mit diesen Worten des Verwalters
endete das Gespräch und die Männer gingen wieder auseinander. Jeder hatte jetzt
seinen eigenen Teil noch gründlich zu durchdenken und zu planen.
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Die Sonnenstrahlen hatten noch
nicht die Welt erreicht und der Tau lag frisch auf den saftigen Wiesen vor
Eisenhand, als sich in einem kleinen Nebenzimmer im Hauptquartier der
Stadtwache Ergon und Regnir einfanden, um gemeinsam mit Thormir die
allerletzten Absprachen für die kommenden Monate vorzunehmen. Der Kanzler hatte
sich aber an diesem frühen Morgen etwas verspätet und betrat somit erst wenige
Minuten später mürrisch dreinschauend den Raum. 


Ob etwas geschehen sei, fragten
sie ihn. Der Magier schüttelte lediglich den Kopf: 


„Nichts, was von Belang für den
heutigen Tag wäre.“ 


„Und für den Morgigen?“


„Auch für den nicht. Lasst uns
die letzten Einzelheiten rasch besprechen, damit die Truppe fern möglichst
vieler Augen die Stadt verlassen kann. Durch die starken Regenfälle in den vergangenen
zwei Wochen haben wir ohnehin viel Zeit verloren, und dass es an der Spitze der
Stadtwache einen vorübergehenden Wechsel gegeben hat, ließ sich leider nicht
verheimlichen. Die gute Nachricht des Tages lautet zweifellos, dass unsere
Kundschafter der Ansicht sind, dass Ihr, Ergon, den Grenzfluss jetzt ohne
Probleme überschreiten könnt. Das Wasser, was über die Ufer getreten war, ist
mittlerweile wieder abgeflossen. Dennoch bleibt der Strom nur im westlichen
Norden passierbar. Theodus hat sämtliches Material und Gepäck auf zehn Pferde
verteilt. Insgesamt sollte die Verpflegung bei sparsamer Kost für etwas mehr
als zwei Wochen reichen. Spätestens dann solltet Ihr eigene Nahrungsquellen
gefunden haben, doch das hatten wir schon einmal besprochen. Soviel mir bekannt
ist, mangelt es dem Norden sowieso weder an Wild, noch an Wasser, auch wenn die
gesamte Gegend auf den ersten Blick recht unwirtlich ausschauen mag. Je
nachdem, wie lange Eure Abwesenheit andauert, können wir zwischendurch auch
einige Soldaten austauschen. Der Heerführer hat einige Männer zurückgestellt,
aber darüber kann der König Euch mehr sagen.“ 


Ergon nahm die Worte des Kanzlers
genau auf und lauschte aufmerksam Regnir, als dieser zu reden begann: 


„Mein guter Leutnant. Seid
unbesorgt – wir schicken Euch nicht ins Ungewisse. Alles ist bestens geplant
und vorbereitet worden. Wir rechnen nicht mit größeren Schwierigkeiten. Für den
Fall, dass Ihr in Probleme geraten solltet, halten wir eine Reserve für den
schnellen Eingriff bereit. Solltet Ihr Kranke, Verwundete oder einfach nur
Erschöpfte haben, dann benachrichtigt uns und wir werden Euch umgehend Ersatz
schicken. Der Heerführer hat für diesen Zweck einhundert Mann auserkoren, die
jederzeit abrufbar sind.“ 


„Der königliche Orden kann Euch ebenfalls
unterstützen“, ergänzte Thormir.


„Sehr richtig“, sagte Regnir.
„Alles in allem rechnen wir mit Eurer Rückkehr nach etwa zwölf vollen Monden.
Eine Garantie kann ich aber nicht geben. Eure Mission endet erst dann, wenn die
Erkundungen vollständig abgeschlossen sind. Sollten sich Feinde umhertreiben,
findet sie! Analysiert das Land genau: Wo befinden sich Wasserquellen? Welche
Orte sind für Niederlassungen geeignet? Welcher Art sind die Ressourcen? Gemmen
sind dabei kaum von Belang. Wir suchen nach festem Stein für starke Häuser und
gutem Eisenerz für scharfe Klingen. Haltet ebenso Ausschau nach guten Böden und
erkennt, ob sie für unsere Bewirtschaftungsmethoden geeignet sind. Und beinahe
noch wichtiger ist es, dass Ihr Eure eingeschlagenen Routen aufzeichnet, damit
der königliche Rat sie nachvollziehen kann.“ 


„Jawohl, König!“, antwortete
Ergon. 


Sein Kopf schwirrte etwas, obwohl
er die Order eigentlich schon kannte. Der ununterbrochene Redefluss Regnirs
wirbelten seine Gedanken durcheinander. Dabei hatte sich der Leutnant zunächst
über die neue Aufgabe gefreut: Endlich kam er einmal aus Eisenhand heraus. Es
hatte sich eine Möglichkeit aufgetan, dem schnöden Alltag eines Kommandanten
der Stadtwache zu entfliehen, ja sogar eine eigene Einheit befehlen zu dürfen, allerdings
ließ der gar umfangreiche Auftrag eine tiefe Ohnmacht in ihm aufsteigen. Er
spürte zum ersten Mal in seinem Leben, dass ein großes Maß an Verantwortung ein
großes Maß an Druck erzeugt. Er wäre verantwortlich, wenn auch nur ein ihm
unterstellter Soldat abhandenkommen würde. Mehr sogar: Es hing nun von Ergon
allein ab, herauszufinden, ob es eine Bedrohung gäbe und falls ja, welcher Art
sie wäre. 


Abschließend empfing der Leutnant
die besten Wünsche des Kanzlers und des Königs. In Gedanken versunken stapfte
er in der morgendlichen Frische zu der Einheit, die ihm während der Dauer der
Mission unterstellt sein würde. Er vermisste bereits jetzt die Sicherheit
seines gewohnten Tagesablaufs. Als Ergon vom König erfahren hatte, dass er die
Expedition anführen sollte, hatte er Regnir höflich darauf hingewiesen, dass
seine Erfahrungswerte in der Wildnis sehr gering wären, doch man bat ihn
inständig, sich nicht dem Kommando zu verschließen. Also verbrachte Ergon
einige Zeit damit, sich selbst von der angenehmen Seite dieser Sache zu
überzeugen, obwohl Thormir und Regnir ihn vor wenigen Minuten wieder vor Augen
geführt hatten, dass die Angelegenheit kein einfacher Jagdausflug werden würde.
Immerhin würde der Leutnant von seinem langjährigen Weggefährten Gestir
begleitet werden.


Als Ergon die versammelte Schar
erreichte, blickte er keineswegs in heitere Gesichter. Viele der Soldaten
hatten eine Familie, die sie nun wohl oder übel für einige Zeit zurücklassen
mussten. Nach einer kurzen Ansprache verließ die Kompanie unbemerkt die Stadt,
um der Wildnis des Nordens entgegen zu treten. Waldreich und steinig war das
Land, in das die Menschen in diesen Tagen vorstießen. Ein Hauch des
trügerischen Friedens lag auf ihm, doch offenbarte sich in der Folgezeit niemals
eine ernsthafte Bedrohung, obgleich Ergon nach einigen Wochen die
Sicherheitsvorkehrungen deutlich herabgesetzt hatte. War man zunächst ausschließlich
nach eingehender Aufklärung Stück für Stück vorgerückt, so verzichtete man
zusehends auf eine größere Vorhut, um die im Nacken sitzende Zeit bestmöglich
nutzen zu können. Die anfängliche Bedrückung verbesserte sich sobald zu einer
erfreulicheren und positiven Stimmung, sodass die Qualität der Aufzeichnungen
und des Kartenmaterials stetig besser wurde. 


Gleichfalls dämmerte es aber
Ergon, dass der veranschlagte Rahmen von zwölf Monden keinesfalls einzuhalten
war, wenn Gewissenhaftigkeit dem Zeitdruck nicht weichen sollte, denn für die
Erkundung und Kartografierung eines einzigen Hektars Land wurden mindestens
zwei Tage benötigt. Regelmäßig fand der Briefwechsel zwischen der Königshalle
und dem Leutnant statt. Besonders dringende Schriften wurden durch Falken
befördert, deren Zuverlässigkeitsgrad über dem der Tauben lag. Zwar war
insbesondere der Kanzler von einem starken Überschreiten des Zeitplans nicht
begeistert, doch gab er schon bald Ergons Idee nach, ein Feldlager an der
Nordwestküste der Insel zu errichten, um den nahenden Strapazen des nahenden
Winters zu trotzen. Anfänglich als provisorische Hütten und Zelte angelegt,
errichteten die Menschen recht früh kleinere Befestigungen, um sich gegen Wölfe
und andere Gefahren verteidigen zu können. Der Charakter des Unterfangens
verschob sich aufgrund dieser Planänderung enorm, da der Leutnant vermehrt aus
dem „Außenposten“ heraus operierte, wie man die Siedlung in den offiziellen
Schriftwechseln nannte. Und obwohl mit ihm die erste größere Siedlung außerhalb
Eisenhands geschaffen worden war, ahnte noch niemand, dass sich aus jenem
kleinen Lager in nicht allzu ferner Zukunft die zweite Stadt des Königreichs
entwickeln sollte. 


Und während die Expedition
außerhalb der Stadt war, saßen die Hohen Herren in der Königshalle keineswegs
müßig in ihren Sesseln. Vielmehr trieben König und Kanzler die Vorbereitung der
nachfolgenden militärischen Absicherung voran. Gemeinsam mit Bhelm und Theodus
zerbrachen sie sich oft bis in die tiefste Nacht gemeinsam den Kopf darüber,
wie denn nach der Rückkehr der Kundschafter zu verfahren sei. Zumindest einen
groben Fahrplan wollte man ausgearbeitet haben. Doch nachdem klar geworden war,
dass die veranschlagte Zeit nicht ausreichend sein sollte, beschloss König
Regnir, konkrete Kriegsplanungen auf unbestimmte Zeit zu verschieben und vorher
mit der Errichtung neuer Befestigungen zu beginnen. Thormir fügte sich dem
Kurswechsel, wenngleich tief in ihm noch immer das unbestimmte Gefühl der
Unruhe regierte. Es konnte zumindest etwas gelindert werden, insoweit der
Magier dem regen Briefwechsel entnehmen konnte, dass die Expedition auf keinerlei
reale Bedrohung gestoßen war. 


Ergon beschrieb in den Schriften
den Norden als ein Wechselspiel aller Arten von Landschaften. Dichte Wälder
bedeckten gleichermaßen Ebenen wie Hügel, um an einem Ende an eine Wiese und am
anderen an einen Sumpf zu grenzen. Detaillierte kartografische Werke wurden dem
königlichen Rat zugespielt, der sich immer mehr der Sachlage bewusst wurde,
dass das nahe und zugleich ferne Hügelland weit mehr Facetten bot, als man es
bisher vermutet hatte. Regnir und Theodus freundeten sich alsbald mit dem
Gedanken an, dass die abkommandierten Soldaten nichts Wesentliches finden
würden. Allerdings läge am Ende ein vermutlich sehr deutliches Bild über die
Regionen außerhalb der Stadt vor. Obwohl die Menschen in all den Jahren zuvor
die Lande durchstreiften, war noch nie eine Karte mit festem Maßstab
angefertigt worden. Allein schon aus dieser Perspektive heraus verhieß das
Unterfangen ein voller Erfolg zu werden.


Auch Thormirs Verhalten änderte
sich zusehends: Hatte er anfänglich noch jeden Tag eine hereinplatzende Meldung
über Orkscharen erwartet, so legte sich sein Gemüt schnell. Von Feinden wurde
ihm nur selten Kunde gebracht, und wenn, dann waren es Nachrichten über
vereinzelt umherstreunende Halunken. Heimlich hatte der Kanzler außerdem den
ihm persönlich unterstellten königlichen Orden ausgesandt, um eine zweite
Nachrichtenquelle zu besitzen, doch selbst dieser fand nichts Verdächtiges. Die
erhofften brisanten Informationen blieben einfach aus und so konzentrierte man
sich in Eisenhand auf die Befestigung der Wehranlagen. Zu diesem Zweck ordnete
König Regnir die Teilrodung der Wälder rings um die Stadt an. Durch neue
Schneisen und Freiflächen wurde es nun möglich, weit ins Land zu schauen,
sodass potentielle Feinde früh aus der Ferne zu erspähen waren. Des Weiteren
wurde genau an jenen Stellen ein äußerst fruchtbarer Boden gefunden, der auf
Geheiß des Kanzlers in weiser Voraussicht an einige der Edelmänner verpachtet
wurde. Als Ausgleich erreichte Thormir, dass die betreffenden Knechte zwischen
ihrem Schicksal wählen durften. Zu seiner Überraschung ließen sich fast alle
der angeschriebenen Edelleute auf diesen Handel ein, sodass die Mannstärke der
königlichen Armee rasch wuchs und ein nicht unwesentlicher Teil der
Tribunalsmitglieder fortan loyal zur Krone stand.


Jene Untergebene, die sich für
eine Zeit im Heer verpflichteten und so das Leben des Knechts hinter sich
ließen, wurden umgehend mit den nahrhaftesten Speisen aus den Speichern
versorgt, um die nicht selten abgemagerten Männer in kürzester Zeit
wehrtauglich werden zu lassen. Damit die körperlichen Kräfte der angehenden
Soldaten gestärkt wurden, kommandierte der königliche Rat vermehrt die
Milizionäre für die Rodungsarbeiten in den Wäldern ab. Theodus beaufsichtigte
sie formal in seiner Funktion als Verwalter. Persönlich anwesend war hingegen häufiger
Thormir, der in dieser Zeit dringend nach neuem Geistesfutter suchte.
Tatsächlich sollte er fündig werden.


In den Tagen des Ausbaus
Eisenhands wandelte der Kanzler häufig außerhalb der Stadt. Seine Bibliothek
und sein Labor boten zusehends immer weniger Trost. Der Zugewinn an neuem
Wissen ebbte beständig ab, da der Inhalt der allermeisten Schriften ihm längst
bekannt war und selbst die Rückmeldungen Ergons lieferten nur geringes Material
für die geistige Arbeit, auch wenn die Leistungen der Kundschafter keineswegs
zu verachten waren. Daher beschloss Thormir, aus eigener Arbeit heraus neues
Wissen anzuhäufen. Zu diesem Zweck wandte er sich seinem alten Lieblingsthema,
der Alchemie zu. Lange war es her gewesen, dass der Magier an Tränken
herumexperimentiert hatte, auch wenn der Volksmund gerne etwas anderes
behauptete. Für ihn war der eigenwillige Kanzler immer ein Mann mit
geheimnisvollen Kräften, die er tagtäglich in den Kerkern unterhalb der Stadt
ausübte. Die Wahrheit konnte aber anders nicht sein, denn das eindimensionale
Geschäft der Politik forderte nämlich seit geraumer Zeit des Magiers ganze
Aufmerksamkeit. „Gute Entscheidungen lassen sich nicht auswürfeln“, pflegte der
Alte zu sagen. 


Gewiss – Thormir formte als
Kanzler jeden Tag Neues, war er schließlich einer der wichtigsten Köpfe im
Königreich. Er selbst fand hingegen diese Art Schaffensprozess nicht selten
höchst unbefriedigend. Am meisten störte ihn der Einfluss der Edelmänner. Wäre
es nach Thormir gegangen, dann hätte das Tribunal bereits der Vergangenheit
angehört. In dieser Instanz sah er nämlich die Verkörperung der Unsitte des
zurückgelassenen wandernden Lebensstils. Masse zählte in dieser Versammlung
häufig mehr als Klasse. Dass beide Sphären übereinstimmten, war schon einige
Male vorgekommen, doch war es stets mühsam, Mehrheiten zu bekommen, wenngleich
es nicht an guten Argumenten mangelte. Jeder noch so einfältige Dummkopf konnte
in besonders wackeligen Momenten Vorteile für sich herauspressen. „Erst das
Haus, dann die anderen!“, schien die Devise Vieler zu sein.


Thormir erinnerte sich sehr gut
an eine Abstimmung vor einigen Jahren. Es wurde zu dieser Zeit beraten, wie die
Versorgung der wachsenden Stadtbevölkerung sichergestellt werden konnte, doch
statt sich dieser drängenden Frage anzunehmen, waren die Tribunalsmitglieder
eher darauf bedacht, sich untereinander auszustechen. Die Höfe, die für einen
besseren Nachschub an Nahrungsmitteln außerhalb Eisenhands errichtet werden
sollten, lagen recht günstig, sodass mit großen Ernten gerechnet werden konnte.
Eine Verlockung, die die Edelmänner sich auf die Gehöfte stürzen ließ, wie
Krähen auf totes Vieh. Unter keinen Umständen sollte ein anderer besser
gestellt werden oder mehr besitzen, als man selbst. Dabei wollte der königliche
Rat eine Geste der Freundschaft aussenden und mit der Verteilung des Besitzes
der Getreidehöfe das Tribunal am wachsenden Wohlstand des Königreichs teilhaben
lassen. Vier Tage lang konnten sich die Edelmänner nicht einigen! „Vergeudete
Zeit!“, wie der Kanzler dachte. „Und verschwendete Energie obendrein.“
Schlussendlich musste aufgrund der allgemeinen Unentschlossenheit die Krone,
also Regnir, die Führung der Anwesen übernehmen. Thormir hatte damals wutentbrannt
das Tribunal mit den Worten beendet, dass es sich um eine „Ansammlung von
Schafsköpfen“ handele, eine Äußerung, die ihm so mancher noch lange Zeit
nachgetragen hatte. 


Ach! Wie gerne hätte der Kanzler
vor zehn Jahren diese Form der Eifersüchteleien zurückgelassen, doch sein Plan
war von dem urplötzlichen und eigentlich unlogischen Verlangen der Edelmänner
nach einem König durchkreuzt worden. Thormir hätte sonst Regnir zu einem
Fürsten ausrufen lassen. Das hätte zwar vermutlich die Menschen gespaltet, allerdings
wären die Getreuen eine wesentlich stärkere Gemeinschaft gewesen. Insbesondere
die untere Schicht der Menschen, die Besitzlosen und die vom ewigen Umherziehen
Geplagten wusste der Magier bereits in jener Zeit auf seiner Seite. Sie wären
gewiss mit ihm und Regnir gekommen, denn sein ursprünglicher Plan sah vor, ein
Fürstentum mit Bürgern gleicher Rechte zu errichten und die Widerstrebenden
ziehen zu lassen, die sich dann mit Gharmon hätten herumschlagen müssen. Dazu
war es bekanntlich nicht gekommen und so hatten die Edelmänner ihren Status und
ihre Privilegien behalten können. 


Im Grunde genommen fühlte Thormir
sich ihnen überhaupt nicht zugehörig, obwohl er es Kraft seiner Geburt hätte
tun müssen. Die Hauptlast der Menschen hatten bisher immer die Einfachen und
Gemeinen getragen. Sie waren es, die in letzter Instanz Gebäude bauten, Felder
bewirtschafteten und die Ernte einbrachten. Ja, sie waren es auch, die die
Masse der Soldaten stellten, wenn es zu Kriegen kam. Die Häuser der Edelmänner
waren hingegen nicht selten ein Rudiment der Geschichte, deren Ruhm ihre
Vorfahren erworben hatten und der längst erloschen war. 


Gharmon war der Schlimmste
gewesen, der unter dem Deckmantel der Heuchelei und der Anbetung der
Vergangenheit seine mangelnden Fähigkeiten stets zu verstecken gesucht hatte,
was zu oft sogar gelungen war. „Ein Glück, dass dieser Stachel im Fleische der
Menschen uns von sich selbst erlöst hat“, dachte Thormir, als der rundlich Mann
unter großem Getöse und nach öffentlichen Ankündigungen die Stadt mit den
Seinen verlassen hatte. Niemand vermisste ihn so recht, noch war sein Weggang
ein großer Verlust gewesen. Er hatte eine Lücke hinterlassen, die so winzig
war, dass sie nicht bemerkt wurde. Einen kleinen Triumph hatte der Kanzler aber
noch gefeiert. Am Tag des Abgangs hatte er einen speziellen Erlass bekannt
gegeben, durch welchen die Knechte Gharmons in die Freiheit entlassen wurden.
Ein Angebot, das diese sehr gern angenommen hatten. 


Natürlich wollte Thormir nicht
ungerecht sein: Unter den Edelmännern befand sich in der Tat so mancher, der
den Titel wirklich verdiente. So zum Beispiel Bhelm und Theodus, die sich beide
nicht auf dem verblassenden Ruhm der Vorfahren ausruhten, sondern sich ihr
Ansehen durch eigenes Wirken und Tun erschufen. Der Heermeister hatte einst
gesagt, dass jeder Mensch nur so viel Wert sei, wie man in seinem eigenen Leben
mit seinen eigenen Händen und seinem eigenen Geist geleistet habe. Dieser
Spruch hatte das Bewusstsein des Kanzlers für Recht und Unrecht stark geprägt:
Weshalb sollte ein Knecht, der hart arbeitete, weniger Rechte besitzen, als ein
Edelmann, der sein angenehmes Leben bisher lediglich dem Tun seiner Ahnen zu
verdanken hatte? Die Geschichte soll ihren Einfluss auf die Gegenwart haben,
nicht diese formen! Thormir hatte vor einer Dekade Regnir als Anwärter für den
Thron ausgewählt, weil seine Vorfahren sich bisher stets durch große Dinge um
die Menschen verdient gemacht hatten. „Ein guter Baum gibt gute Äpfel“, pflegte
man zu sagen und dieses Sprichwort traf vollkommen auf den König und sein Haus
zu. Im Hinblick auf die Knechte ergänzte der Kanzler aber immer: „Wenn der
Apfel gut ist, schert sich niemand um den Baum, von dem er fiel.“ Doch die Zeit
für eine Ausformung der Machtverhältnisse im Königreich war nicht mehr gegeben.
Dafür waren die Strukturen schon zu stark gefestigt. In Zukunft mochten sich
vielleicht neue Gelegenheiten ergeben, dachte man sich in der Königshalle oft.


Es war ein sehr freundlicher
früher Nachmittag, an dem sogar die traurigsten Kreaturen ihre Freude haben
mussten, als Thormir für einige Stunden die Stadt verließ, um den Wald
aufzusuchen, in dem gerade Arbeiter Bäume fällten, deren Holz für die
Erweiterung der Palisaden dringend benötigt wurde. Er selbst saß auf einem
kleinen Stumpf, an dem bereits wieder winzige Blätter zu sprießen begannen. Der
Kanzler beobachtete für eine Zeit lang Arbeiter, die die Axt an einen mächtigen
Stamm anlegten. Einer von ihnen schlug von der Nordseite, der andere von der
Südseite. Vier weitere Männer hielten ein starkes Seil in der Hand, das vorher
um die knorzige Rinde gelegt worden war, um später die Fallrichtung des Baumes
lenken zu können. Der Fällprozess dauerte, doch letztendlich stürzte die mächtige
Buche mit einem lauten Krachen darnieder. 


„Bemerkenswert!“, dachte Thormir.
„Vier normale, nicht übermäßig kräftige Menschen bringen ein gigantisches
Lebewesen zu Boden. Schon allein die Axt, ein recht simples Werkzeug, verleiht
uns die Macht, einem Baum überhaupt etwas anhaben zu können, was mit den bloßen
Händen überhaupt nicht möglich wäre. Die Tatsache, dass zwei Männer
zusammenwirken, spart Kräfte von beiden, sodass die Arbeit schneller getan
werden kann. Alle Übrigen sorgen mit dem Seil für Sicherheit, sodass den
Hauptarbeitern nichts geschieht. Zwar könnten die vier Seilhalter zu zweit noch
andere Bäume fällen, dann aber bestünde keine Sicherheit für die Arbeitenden.
Theoretisch könnte sich einer der Axtträger darüber beschweren, dass seine Arbeit
ungleich härter wäre, obwohl er keinen wirklich größeren Lohn erhält. Dennoch
tut es keiner. Diejenigen, die den Strang halten, tragen eine wesentliche
Verantwortung für das Leben der eigentlichen Holzfäller. Beide Seiten ergänzen
sich. Weshalb nur ist solch ein Verhalten nicht im Tribunal möglich? Wo liegen
die Gründe? Dort würde wohl jeder Bäume fällen, um selbst die größte Ausbeute
zu haben, obwohl die Zusammenarbeit den Tag deutlich unbeschwerlicher macht.
Ja, selbst die Männer für die Seile würde man weglassen. Die Edelleute würden
höchstwahrscheinlich aus falschem Stolz heraus das Risiko auf sich nehmen, vom
herabfallenden Holze erschlagen zu werden.“


Unbehelligt von diesen Gedanken
zog das kleine Grüppchen Arbeiter zum nächsten Baum und begann sein Werk von
Neuem. Unterdessen wurde die umgehauene Buche von Pferden aus dem Wald gezogen,
wo sie sogleich in handlichere Stücke zerteilt wurde. Thormir blickte
nachdenklich vor sich hin: Die einfachen Leute organisierten den Ablauf
geradezu vorbildlich. Eines ging ins andere über. Niemand klagte über die
Arbeit, da man wusste um die verbesserten Wehranlagen, die in Zukunft errichtet
werden sollten. Etwas Ähnliches hatte der Magier schon bei Ameisen beobachten
können. Flink sausten die kleinen Tierchen von einer Stelle zur anderen. Eine
unsichtbare Stimme schien ihnen den Weg zu weisen und Befehle zu geben, die sie
dann ausführten. Oder kannten Ameisen gar eine Hierarchie? Besaßen auch sie
Könige und Edelmänner? Vielleicht waren beide Dinge eine Erfindung der
Menschen? Wie lief das Leben in einem Ameisenbau wohl ab? Wie kommunizierten
sie miteinander? Der Kanzler wusste nicht viel über diese interessante
Lebensart, deren Nester aber stets nach einem konkreten Konzept gebaut worden
zu sein schienen, was ihn schwer beeindruckte.


Der Magier hob den Kopf und
atmete die reine Waldluft. 


„Die Natur birgt so viele Dinge,
die uns so unbekannt sind“, flüsterte er zu sich selbst. 


Dann stand Thormir auf, um tiefer
in den Forst vorzudringen. Schnellen Schrittes glitt er über den weichen Grund
aus dunkelgrünem Moos und ließ die Geräusche der Fällarbeiten zügig hinter
sich. Überall wuchsen oder blühten die unterschiedlichsten Pflanzen, doch waren
sie alle dem Kanzler bereits wohl bekannt. In seiner Jugend war er oft abseits
des Trosses gewandert, stets auf der Suche nach neuen Kräutern, um ihnen ihre
Geheimnisse zu entlocken. Einige halfen gegen einfache Krankheiten, andere
bewirkten selbst gegen größere Beschwerden wahre Wunder. In jener Zeit war er einst
auf Reisende aus fernen Gegenden gestoßen, welche sich selbst „die Elfen“
nannten und größtenteils in ihrer eigenen Sprache daher redeten. Eine Elfe aber
zeigte ihm ein Buch, in dem sich allerhand Zeichnungen von Pflanzen und
Gewächsen befanden. Die Begegnung mit diesen Fremden war einzigartig gewesen.
Hochgewachsen waren sie, wie es sonst nur die Größten der Menschen waren und
ihre Haare waren hell. Nie wieder hatte Thormir einen von ihnen erblickt.
Mittlerweile war er sich nicht einmal mehr sicher, ob er die Gruppe je wirklich
gesehen hatte, denn Erinnerungen gleichen mit der Zeit immer mehr den Träumen
vergangener Tage, sodass Realität und Wunsch schnell verschwommen.


Plötzlich hielt der Magier ein.
Wo befand er sich in diesem Moment überhaupt? So vertieft war er gewesen, dass
er keine Acht gegeben hatte, wohin ihn seine Füße trugen. Er sah sich um.
Thormir stand wenig entfernt von einem Ring aus Bäumen mit dunkelgrüner Krone,
in dessen Mitte ein Waldsee aus klarem Wasser das Licht der Sonne reflektierte.
Ein leichter Schleier hing über ihm. „Eine wahrhaft friedliche Idylle“, dachte
der Kanzler. Er trat näher heran und bemerkte, dass die Art der Vegetation sich
stark von der Umgebung unterschied: Die Moose waren saftiger und die Bäume
kräftiger von Wuchs. Langsam tastete Thormir sich vor. Die Stille war auf ihre
Art beruhigend und beängstigend zugleich. Wer konnte schon wissen, was ihn hier
erwartete? Er lauschte aufmerksam. Es waren kaum Geräusche zu vernehmen.
Lediglich das Wasser gluckerte leise und fröhlich vor sich hin. Für einige
Minuten verweilte der er in einer Lauerstellung, allerdings kam nichts des
Weges, was eine Bedrohung dargestellt hätte. 


Neugierig schritt Thormir das
Teichufer ab und untersuchte es. Tief war das Wasser und klar wie ein Kristall
von hohem Wert. Er schaute sich um und war sich sicher, ein kleines Paradies
entdeckt zu haben. Ganz unterschiedliche Pflanzen umsäumten den kleinen See,
von denen er viele noch nie zuvor gesehen hatte. Eine stach ihm hierbei sofort
ins Auge. Sie war von niedrigem Wuchs, mit kräftigen Blättern an der Seite, auf
denen sich die Adern sehr stark abzeichneten. Die Pflanze schillerte in dem
Grün einer Minze, doch änderte sich die Farbe zu einem strahlenden Blau, als
Thormir sich über sie beugte und einen Schatten auf sie warf. Der Kanzler war
verzückt. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hatte er dieses
Gewächs vor langer Zeit in dem Buch der Elfe gesehen. Es glich der Darstellung
auf nahezu unnachahmliche Weise. Thormir erinnerte sich an ein Gedicht, dass er
damals übernommen hatte, und flüsterte es leise vor sich hin:


„Minzgrün schimmert es,


Nur Wenige finden es.


Bald aber ist’s blau,


Wenn das Licht wird grau.


Frisch heilt es jede Wunde,


Über die es in der Welt gibt Kunde.


Die, die stets auf Wahrheit pochen,


Müssen diese Pflanze kochen.


Fertigt an, ein dreifach Destillat,


Um gegen Flüche zu haben eine Saat.


Gegen Gott, Mensch oder Tier,


Ambalus wird helfen dir!“


Der Kanzler starrte das kleine
Kraut an und berührte seine Blätter mit der linken Hand, die sich daraufhin
zusammenzogen. Mehrmals bereits hatte selbst er an der Existenz von Ambalus
gezweifelt, weil die vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten geradezu unglaublich
waren. Geschnittene Blätter, die nicht älter als vierundzwanzig Stunden waren,
konnten auf Wunden gelegt werden und diese heilen, selbst wenn Gift im Spiel
war. Ein sorgfältig gekochter Sud konnte jede Zunge lösen und ein unter
Vollmondlicht dreifach destillierter Trank hob jeden Fluch auf. 


Ambalus galt in den Augen der
Alchemisten als die Königin der Pflanzenwelt. Noch immer schaute Thormir
ungläubig kniend auf das Gewächs und wog die Blätter sanft in seinen Händen. Er
hatte einen Schatz gefunden, keine Frage. Ob er versuchen sollte, dieses
einzigartige Kraut auszugraben, fragte sich der Kanzler, denn um es einfach
stehen zu lassen, dazu war es schlicht und ergreifend zu wertvoll. Der Magier
kramte in einer kleinen Tasche, die ihm zur linken Seite hing und zog aus ihr
eine feine Klinge und einen Lederbeutel heraus. Letzteren befüllte er hastig
mit etwas Erde des Ufers. Danach leerte Thormir seine Wasserflasche und
befüllte sie mit dem eiskalten Wasser des Waldteichs. Die Wellen, die von dem
Behältnis ausgesendet wurden, mischten den silbrigen Hauch über dem See auf,
der von der Oberfläche aufzusteigen schien. Zuletzt stach er mit seinem Dolch
tief in das Erdreich neben der Ambaluspflanze, damit auf gar keinen Fall ihre
dünnen durchsichtigen Wurzeln beschädigt wurden. Behutsam grub der Magier das
Gewächs aus, doch nachdem er es in seiner Tasche verstaut hatte, begann der
Himmel urplötzlich zu grollen und der silberne Schleier verzog sich. Schwarze
Wolken zogen auf, der zuvor so bemerkenswert dunkelgrün schimmernde Ring aus
Bäumen hüllte sich in ein tiefes Dunkel und der Boden erzitterte unter Thormirs
Füßen. 


Da bemerkte der Kanzler, dass er
einen schweren Fehler begangen hatte, und pflanzte das Ambaluskraut schleunigst
zurück in den Boden. Lediglich einen Teil des Wurzelwerks behielt er, um einen
kleinen Sprössling in seinem Gemach heranzuziehen. Thormir stand auf und
entfernte sich etwa zwanzig Schritte weit von dem Teich im Forst. Das Baumrund
erstrahlte erneut im kräftigen Dunkelgrün und der silbrige Schleier legte sich nochmals
über Wasser und Moos. Die dunklen Wolken verzogen sich und rasch fielen abermals
Sonnenstrahlen durch das Blätterdach auf die Wasseroberfläche. Die
Ambaluspflanze ließ sich nicht anmerken, dass sie einen Teil ihres Wurzelstocks
eingebüßt hatte, und schimmerte wieder grünlich vor sich hin. Thormir erhob
beide Arme und sprach einige Worte des Friedens über dieses kleine Paradies im
Wald. Anschließend machte er kehrt und eilte nach Eisenhand zurück. Der Tag war
spät geworden und die Sonne neigte sich auf den Horizont, sodass die Bäume
lange Schatten warfen, als der Kanzler den Wald verließ. Zügig marschierte er
zur Stadt zurück, die sich in etwa drei Meilen Entfernung von der Umgebung
abzeichnete.


„Erstaunlich trutzig wirkt sie,
obwohl sie fast nur aus Holz gebaut wurde. Von außen sieht man das Ergebnis von
zehn Jahren Arbeit mehr, als es von innen je möglich wäre“, dachte der Alte,
bevor er das große Tor aus massiver Eiche durchschritt. Rasch begab er sich zu
seinem Gemach im hinteren Teil der Königshalle und pflanzte das Wurzelstück in
die mitgenommene Erde.


„Wenn mir das Ambaluskraut
erhalten bleiben soll, so wird es viel Pflege von mir erfahren müssen“, sagte
Thormir zu sich, der sich überhaupt nicht sicher war, ob der Sprössling
gedeihen würde.


Doch er gedeihte prächtig, auch
wenn Wochen vergingen, ehe die Pflanze das erste Blatt ausbildete. Die
Nachzucht erfüllte den Kanzler mit tiefem Stolz, allerdings hielt er mit
Ausnahme Regnirs seinen Schatz geheim und selbst diesen weihte er erst ein, nachdem
er weitere Zöglinge gewonnen hatte. Der König kannte das Kraut ausschließlich aus
den Erzählungen seines alternden Mentors und hatte es als junger Mann als wilde
Fantasie abgetan. Dass eine einzige Pflanze so mächtig sein sollte, hatte er
sich nie vorstellen können. Thormir aber lachte eines Abends schelmisch: 


„Siehst du. Ich hatte es dir
gesagt.“ 


„Ja …“, erwiderte Regnir
nachdenklich. „Was möchtest du mit dem Gewächs jetzt anstellen? Soweit ich
weiß, haben wir außer ein paar Strauchdieben niemandem im Kerker und denen, die
wir haben, können wir gewiss keine Geheimnisse abluchsen.“ 


„In der Tat“, entgegnete Thormir
steif. Er war leicht enttäuscht, dass „sein Junge“ sich nicht so recht für
diese wundersame Pflanze begeistern mochte. „Ich werde sie züchten, um für alle
Fälle einen Vorrat zu haben. Sollte es zum Krieg kommen, können uns ihre
Blätter sehr hilfreich sein. Wer weiß, welch großen Dienst uns Ambalus noch
erweisen kann.“ 


„Nun gut. Gib bitte Acht, dass
kein Falscher sie in die Finger bekommt oder hast du etwa Lust, morgen zu Tisch
alle deine Gedanken auszuplaudern?“, fragte der König zwinkernd.


„Ich pass‘ schon drauf auf“,
versprach der Magier. 


Regnir wünschte noch eine gute
Nacht und verabschiedete sich. Thormir hingegen studierte noch lange die
wenigen Aufzeichnungen, die er über Ambalus besaß. Auch wenn er kaum Neues in
Erfahrung bringen konnte, so stieß er doch wenigstens auf das Gedicht, das er
vor so langer Zeit niedergeschrieben hatte. Obwohl das Papier die Zeichen der
Zeit trug, waren die Lettern noch klar und deutlich zu lesen. Im Original waren
die Zeilen in elfischen Schriftzeichen verfasst worden, die durch die
Übersetzung in die eigene Sprache aber an lyrischer Perfektion verloren hatten.


Erschöpft schleppte sich der
Kanzler weit nach Mitternacht zu Bett, denn die Kultivierung des Ambaluskrauts
erforderte viel Sorgfalt und Energie, sodass die Tage anstrengend waren.


„Die Zukunft könnte noch viel
mehr Kraft erfordern“, dachte der Magier, bevor er in einen tiefen Schlaf fiel.
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Im Außenposten der Expedition
brannten die letzten Feuer herunter, nachdem der Kommandant die Entscheidung
bekannt gegeben hatte, in den nächsten Tagen die Rückkehr nach Eisenhand
vorzubereiten. Vieles hatte man in der verstrichenen Zeit erreicht: Wege waren
befestigt, Karten erstellt und intensive Aufklärungsarbeiten geleistet worden.
Alles in allem konnte Leutnant Ergon stolz auf sich und seine Soldaten sein, da
die gewonnenen Informationen insgesamt ein sehr rundes Bild über den Norden der
Insel Pollesch ergaben. 


Jedoch waren keine Anhaltspunkte
über Feindbewegungen gefunden worden. Gewiss: Hin und wieder hatte es kleine
Zusammenstöße mit den Orks gegeben, allerdings waren es auf den Zeitraum von
zwei Jahren betrachtet einfach keine großen Angelegenheiten gewesen. Selbst die
eigenen Verluste von sieben Gefallenen hielten sich eigentlich noch in Grenzen.
Und dennoch traute kein Mensch der trügerischen Ruhe. Die Hügel hatten Augen
und die Wälder Ohren.


Oftmals hatten die Offiziere
darüber diskutiert, ob man lediglich eine Finte wahrnehmen würde. Zu
schwerfällig war der Trupp vor so vielen Monaten ausgezogen, als dass sie
hätten unerkannt bleiben können. Die Leichtfüßigkeit hatten die Menschen
zunächst erlernen müssen. Erst, als das Agieren vermehrt aus der Deckung heraus
erfolgte, wurden einzelne Orks angetroffen. Sogar ein kleines Gefecht hatte man
geschlagen, als ein Teil der Expedition etwa dreißig Grünlingen aufgelauert
hatte. Aus dem Hinterhalt heraus konnten die Feinde überrascht und
ausgeschaltet werden.


Das war vor etwa vier Monaten
geschehen. Ergon hatte dem Kanzler unverzüglich hierüber Bericht erstattet.
Meister Thormir teilte die Einschätzung des Leutnants, dass es sich um einen
Spähtrupp der Orks gehandelt haben musste. Sehr oft kam sich der Kommandant der
Mission wie in einem Katz-und-Maus-Spiel vor, mit der Besonderheit, dass die
Rollen stets wechselten. Er war nunmehr sichtlich darüber erleichtert, endlich
den Rückweg in die Stadt antreten zu können. Die Wildnis war so manches Mal
eine gefährliche Wagnis gewesen.


Stumm verweilte Ergon in dieser
Nacht in seinem Quartier und überblickte die Masse der angefertigten Dokumente,
die bald auf den Tischen des königlichen Rates liegen würden. Ob sich folgende
Generationen ihrer wohl erinnern würden? Noch hatte er selbst keine Familie
gegründet, doch konnte der Leutnant sich vorstellen, eines Abends am Feuer zu
sitzen, um seinem Sohn von den Erlebnissen aus jenen Tagen zu erzählen. Ergon
dachte kurz nach: Seinem Sohn? Gegen eine Tochter wäre sicher auch nichts
einzuwenden. Wer vermochte das überhaupt zu entscheiden? Als Kind hatte er
immer einigen Alten gelauscht und gehört, dass Söhne die einfacheren Kinder
seien. „Unfug!“, hatte der Kommandant schon damals gesagt. Ein eigenes Kind
bliebe ein eigenes Kind, gleich, ob es Ergonia oder Bergon hieße. Für ihn war
der springende Punkt, sich irgendwann als Vater einbringen zu können. Die
Familie war ein Thema, das stets jeden betraf.


Der Leutnant setzte sich
kurzerhand. Als er aus Eisenhand ausgezogen war, hatte er geglaubt, binnen
weniger Monde zurückkehren zu können. An die endlose Pirsch in den wilden
Wäldern des Nordens hatte er nicht einmal im Ansatz zu denken gewagt. Was aus
dem befestigten Lager wohl werden würde? Mittlerweile war es weit mehr, als
eine einfache Raststätte. Der Außenposten konnte sich autark mit allen
lebensnotwendigen Dingen versorgen. Natürlich war er nur eine kleine Ansiedlung
der Menschen, allerdings ward er bedeutend besser ausgebaut als die meisten der
kleineren Gehöfte im Umkreis der Hauptstadt. Der König selbst war im letzten
Frühling an diesen Ort gekommen, um die Fortschritte zu besichtigen. Ergon
erinnerte sich, dass er damals mit dem Gedanken spielte, das Lager zu einer
Schlüsselstelle ausbauen zu lassen. Was aus diesen Überlegungen geworden sein
mochte? „Nicht viel“, dachte er, da der Befehl lautete, ausnahmslos nach
Eisenhand zurückzukehren. „Es ist ein solcher Jammer. So viel Zeit haben wir
benötigt, dies alles zu erbauen.“ Sogar einen Steinbruch hätte man errichten
können, wenn der königliche Rat es gestattet hätte. „Richtiges Gestein!“, sagte
Ergon laut. „Nicht etwa Kalk und Schiefer. Der Fels aus dieser Gegend ist stark
und gut für den Bau von Gebäuden geeignet.“ Er verstummte. Vielleicht würde er
in naher Zukunft wieder hierher zurückgesandt. Das Leben als Kommandant der
Stadtwache vermisste der Leutnant ohnehin nicht, wenngleich es mehr Sicherheit
bot. Er war sich sicher, dass er er dem König vorschlagen würde, allein aus
strategischen Gesichtspunkten den Außenposten auf Dauer zu unterhalten. 


Bevor der Leutnant in weiteren
Gedanken schwelgen konnte, vernahm er Geräusche von einem Paar Füßen, die sich zügig
seinem Quartier zu nähern begannen. Er legte eine Hand an das Heft seines
Schwertes, um für jeden erdenklichen Fall vorbereitet zu sein. Im selben Moment
stürzte ein Mann gleichen Alters in die Blockhütte des Kommandanten. Ergon
atmete etwas auf. Es war Gestir. Beide kannten sich bereits seit Kindesbeinen
an und waren im gleichen Alter in den Dienst der Stadtwache getreten, wo sie
nach mehreren Jahren zu Wachtmeistern aufgestiegen waren. Ergon war zudem
sofort zum Kommandanten der Wächter von Eisenhand befördert worden, da
Heerführer Bhelm es leid gewesen war, sich weiterhin mit gewöhnlichen Tagedieben
herumschlagen zu müssen. Dennoch hätte er es gern gesehen, wenn sein Sohn die
Nachfolge des Vaters angetreten hätte, allerdings hatte König Regnir gegen den Sohn
seines langjährigen Gefährten entschieden, um dynastische Begehrlichkeiten
seitens der Edelmänner frühzeitig im Keim zu ersticken. 


Gestir keuchte vor Erschöpfung.
Er schien einen langen Weg gerannt zu sein.


„Ergon. Schnell. Wir haben nicht
viel Zeit. Es gibt einige Späher, die ganz in der Nähe lagern!“


„Wo?“


„Keine halbe Meile ostwärts von
hier.“


„Späher? Oder auch
schwerbewaffnete Orks?“


„Nein, nur diese eine Handvoll
Kundschafter. Sie scheinen aber nichts Genaues zu suchen, da sie auf einem
Haufen zusammenhocken. Wir wollten nicht eigenmächtig ein Urteil fällen,
deshalb kam ich zuerst zu dir.“


Ergon dachte kurz nach, legte
sein Schwert beiseite und antwortete wenige Augenblicke später:


„Nun, was soll’s? Nichts weiter
als eine kleine Orkpatrouille, die uns nachschnüffelt. Schaltet sie aus. Ich
will nicht riskieren, dass wir kurz vor unserer Heimkehr die Grünhäute an der
Kehle hängen haben.“


„Jawohl, Kommandant!“, entgegnete
Gestir und schickte sich an, das Quartier des Leutnants wieder zu verlassen,
doch dieser rief plötzlich:


„Halt! Warte!“


„Ja?“, fragte der Angesprochene
leicht verwundert, denn für gewöhnlich galten seine Befehle ohne jegliche Einschränkungen.


„Ich habe einen besseren Einfall.
Wie viele unserer Leute beobachten die Orks im Moment?“


„Exakt vierzehn Soldaten
verfolgen jeden Mucks, den die Grünlinge von sich geben.“


Ergon griff rasch nach seinem
Schwert und gürtete es erneut um seine Hüften. Danach nahm er seinen
dunkelgrünen Mantel und legte ihn an. Dann sprach er zu Gestir:


„Führe mich zu ihnen. Rasch!“


Gemeinsam spurteten sie in dieser
kühlen Vollmondnacht aus dem kleinen Häuschen des Leutnants zu der Stelle, von
der aus die Schar Menschen die lagernden Orks beobachtete. Flüsternd gab Ergon
kurze Instruktionen an die Männer aus:


„Wir teilen uns in kleine
Grüppchen. Immer zwei zusammen. Wir werden die feindlichen Späher umzingeln,
ohne dass sie etwas merken. Ich gebe anschließend ein Zeichen zum Abschuss an
euch. Niemand feuert ohne Befehl! Wir alle zusammen werden heute etwas Gewagtes
versuchen. Soldaten! Heute Nacht werde wir die ersten Menschen sein, die Orks
lebend gefangen nehmen!“


Unter den staunenden Augen fuhr
Ergon fort und legte seinen Plan dar. Mindestens zwei Orks sollten überleben,
um sie anschließend nach Eisenhand bringen zu können.


„Vielleicht kann man ja von den
Grünhäuten die Dinge in Erfahrung bringen, die wir bisher vergebens gesucht
haben.“ 


Der Leutnant sah kurz zum Himmel
herauf und blickte sogleich wieder in die Gesichter der Soldaten.


„Auf Eure Posten!“, befahl Ergon
und die Männer verteilten sich rings um die feindlichen Späher, die in diesem
Moment einen zuvor aufgespießten Eber verzehrten.


Grunzend saßen die Orks beisammen
und unterhielten sich in ihrer hart klingenden Muttersprache. Nicht einmal
Wachen hatten sie aufgestellt. Soviel der Leutnant sehen konnte, waren drei
große Burschen bei ihnen, schwer bewaffnet mit säbelartigen Schwertern und
gepanzert mit dicken Rüstungen aus Eisen und Leder. Es handelte sich um
typische Orkkrieger, die den Menschen in der Vergangenheit aufgrund ihrer
enormen Muskelkraft des Öfteren Probleme bereitet hatten. Die anderen sieben
Grünlinge waren eher schmächtig gebaut und leichter gewappnet. Bei den Soldaten
des Königreichs wurden sie „Schnüffler“ genannt, denn sobald diese
Orkkundschafter ausschwärmten, setzten sie ihre breiten Nasen ein, um den Feind
ausfindig zu machen. Soweit Ergon die Handlung deuten konnte, war ein Disput
über die Frage entbrannt, wer die besten Teile des Ebers bekommen sollte. Die
drei großen Orks brüllten und schubsten einander, während die Schnüffler
johlend Beifall gaben und sich unbemerkt die Teile mit dem meisten Fleisch
sicherten. Einer der kräftigen Burschen bemerkte das und packte einen der
Kleineren an der Kehle, um ihn zu würgen, als wenn er so die bereits
hinuntergeschlungene Beute zurückgewinnen könnte.


Die zwischen den Bäumen
versteckten Menschen amüsierten sich prächtig. Ergon aber war sich unsicher, ob
die Orks sich nicht gegenseitig erschlagen würden. Er befürchtete, dass er am
Ende ohne Gefangene auskommen müsste. Also gab er Handzeichen an seine
Soldaten, dass jeweils vier Schützen einen der Muskelprotze ausschalten
sollten. Wenige Sekunden später surrten Bogensehnen und die großen Orks fielen
ohne eine weitere Bewegung in sich zusammen. Die verbleibenden Sieben sprangen
sogleich auf, zogen die Waffen und brachen in ein ohrenbetäubendes Wutgeheul
aus, da ihre Hauptmänner soeben gefallen waren. Noch schlimmer hingegen war,
dass niemand wusste, woher die Geschosse kamen.


„Pfeile los!“, rief Ergon mit
lauter Stimme und kurzerhand stürzten drei weitere Orks getroffen zu Boden. „Vorwärts!“,
befahl der Leutnant und brach mit den gezogenen Klingen der Seinen aus dem Wald
hervor. Der Gegner war umstellt. Die übrigen vier Grünlinge blickten sich
zögernd um. Sie erkannten schnell, dass sie in der Falle waren. Aus Erfahrung
wussten die Menschen, dass die Orks häufig das Kämpfen sein ließen, sobald die
großen Burschen erledigt worden waren. Es war eine Weisheit, die sich nun
erneut bewahrheiten sollte. Der Feind warf ohne weiteres Zögern seine kurzen
Halbsäbel zu Boden. Der Hinterhalt war geglückt.


„Holt Seil! Fesselt ihre Arme und
Hände! Rasch!“, ordnete Ergon an, der selbst noch nicht zu glauben vermochte,
vier Orks lebend gefangen zu haben. Unter großen Mühen trieben sie sie dann in
ihr Lager, um alsbald die Rückkehr nach Eisenhand weiter vorzubereiten. In
aller Eile zimmerte man aus starken Ästen vier Käfige und hielt so die
Gefangenen fest. Die Nacht war ein voller Erfolg. Jetzt musste noch der
beschwerliche Heimweg angetreten werden, bevor das Feiern begonnen werden
konnte.


Es war ein sonniger Herbstmorgen,
als die Forschungsmission zurückkehrte. Mehr als zwei Jahre war jeder
Teilnehmer von seiner Familie getrennt gewesen. Aus diesem Grund war die Freude
kaum zu bremsen, als die Soldaten und Kundschafter die Stadt erreichten. In der
Eile wurden notdürftig Blumen und Geschenke zusammengesammelt, um sie den
Heimkehrern zu überreichen. Doch nicht jeder Strauß fand einen Abnehmer, da so
mancher, der zuvor ausgeritten war, nicht wiederkam, weswegen bald Trauer und
Tränen in einigen Häusern Einzug hielten. Auch Verwunderung sah man in nicht
wenigen Gesichtern, als unter größter Sorgfalt schleunigst zwei große Kisten in
Richtung Kerker gebracht wurden. Leutnant Ergon verteilte zügig Befehle und
suchte sodann augenblicklich den Kanzler auf, der zu dieser Zeit noch über
anderen Dokumenten in seinem Gemach brütete. 


„Kanzler! Seid ihr da?“, rief
Ergon, während er gegen die Tür hämmerte, die sich mit einem Ruck auftat. 


„Bei meiner Robe! Leutnant,
glaubt Ihr, dass ich durch das Alter mein Gehör verloren habe? Man könnte
meinen, dass Euch ein Orkheer hinterherjagen würde! Oder habt Ihr in der
Zwischenzeit Eure Manieren an die der Grünhäute angepasst?“, polterte Thormir,
der durch die lauten Geräusche aus seinen Gedanken gerissen worden war. Er hasste
es, unterbrochen zu werden. Und wenn er – wie es soeben geschehen war – einen
Einfall komplett vergessen hatte, dann wurde er ungemütlich.


„Verzeiht bitte!“, bat der
Soldat, der im Angesicht der herrischen Erscheinung des Kanzlers plötzlich sehr
leise geworden war. „Allerdings komme ich zu Euch wegen dringender
Neuigkeiten.“ 


Die Augen des Magiers weiteten
sich sofort und er schloss die Tür hinter ihnen. „Dringende Neuigkeiten? Ihr
habt mir also nicht alles über die Brieftauben zukommen lassen, das Ihr wisst?“,
fragte der Magier leicht misstrauisch. 


Der Leutnant nickte. Seine
leichte Lederrüstung und sein dunkelgrüner Mantel waren in der Wildnis arg in
Mitleidenschaft gezogen worden. Die Stiefel waren schlammverschmiert und über
seinem rechten Auge prangten einige Kratzer, die nicht älter als fünf Tage sein
konnten. Gefragt nach dem König antwortete Thormir, dass dieser sich auf einer
Bärenjagd im westlichen Wald befinden würde. Die Tiere hätten in der letzten
Nacht Schafe gerissen. 


„Kanzler!“, wiederholte Ergon
noch immer nach Luft ringend. „Ich bringe sowohl Kunde, als auch Überraschung.
Was wünscht Ihr zuerst zu hören?“


„Zuerst die Kunde, dann die
Überraschung. Ich will den Tag nicht vor dem Abend loben“, antwortete Thormir. 


„Wie Ihr wünscht, Herr.“ 


Beide Männer setzten sich und
verweilten mit strengen Mienen. Sie befanden sich im vorderen Teil der
Kanzlerräume. Gewaltige Regale standen an den Wänden und enthielten ganz
unterschiedliche Bücher, die von ihrem Besitzer strengstens gehütet wurden.
Durch zwei große Fenster fielen die jungfräulichen Sonnenstrahlen dieses
Morgens in das Zimmer, als der Heimkehrer erneut zu reden begann.


„Zunächst möchte ich Euch
berichten, dass der Norden im Algemeinen relativ sicher ist. Während unserer
gesamten Abwesenheit gab es nur wenige Probleme. Zwar sind wir immer wieder auf
einzelne Orks gestoßen, dennoch haben wir kein Heer oder Ähnliches vorgefunden.
Ihre Spuren sind im Boden nicht häufiger als die des Wildes zu finden. Wir
konnten auch niemals irgendwelche Hinweise auf größere Zusammenrottungen
finden.“ 


Thormir atmete angesichts dieser
Nachrichten auf. 


„Seid nicht zu voreilig,
Kanzler“, sagte Ergon mit düsterer Stimme. „Die Lage ist äußerst instabil. Man
hat uns die ganze Zeit lang beobachtet, soviel ist gewiss. Auch glauben wir,
dass man sich vor uns versteckt gehalten hat, weil die Grünhäute ein Großaufgebot
unsererseits erwartet haben. Irgendetwas tüfteln die aus. Ich traue der Ruhe
nicht. Es ist wie das Luftholen vor dem Sprung. Alles scheint friedlich, doch nur,
solange man nicht hinter die Kulissen sieht. Wir haben auch einige, wenn auch
wenige große Spuren gefunden. Keine, die ein Ork hinterlassen würde. Der Fuß,
der solche Löcher in den Boden stampfte, war mindestens viermal so groß wie der
eines Menschen und - “ 


„Trolle“, murmelte der Kanzler
plötzlich. 


„Was? Trolle?“, fragte der
Leutnant ungläubig. 


„Ja, Trolle“, antwortete Thormir
sichtlich überrascht, dass er einen seiner Gedanken laut ausgesprochen hatte.
„Ich habe bereits so einiges über sie gelesen. Ich finde es, nennen wir es
befremdlich, dass es welche von ihnen auf Pollesch geben soll. Die leben
gewöhnlich in den Bergen und großen Wäldern und beides haben wir hier
keineswegs.“


„Ein Gelehrter ist er in der
Tat“, dachte Ergon, der Thormir mit großen Augen ansah. Ihre Blicke kreuzten
sich. 


„Fahrt bitte fort, Kommandant!“,
bat der Magier.


„In Ordnung! Auch wenn ich nicht
weiß, woher Ihr von diesen Ungetümen wisst, so will ich Euch alles Weitere
erzählen.“ 


Und so berichtete Ergon von
diversen Scharmützeln und den sieben Gefallenen: 


„Unsere Verluste sind insgesamt
gering im Vergleich zu dem, was die Orks an Kriegern verloren haben. Wir haben
mindestens vierzig von ihnen erschlagen. Zwei unserer besten Männer, Seregon
und Feron, haben wir im Kampf gegen eines dieser dickhäutigen Monster verloren.
Trolle, wie Ihr sie nennt. Der Tod der beiden sollte uns eine Lehre gewesen sein.
Fortan haben wir die offene Konfrontation vermieden. Es scheint glücklicherweise
nur wenige von ihnen zu geben.“


Ergon schwieg für einen Moment
und fuhr dann erneut fort. Es gäbe außerdem ein seltsames Gerücht, das man sich
erzählen würde. So wären sie Reisenden begegnet, die behaupteten, dass ein
Schatten über die Lande gekommen sei und dass der ansässige Orkherrscher dem
Wahn anheimgefallen wäre. Die Umherziehenden seien oftmals Menschen gewesen,
die aber gewiss nicht zu Gharmons Sippe gehören würden, davon war Ergon
überzeugt. Interessiert lauschte Thormir diesen Worten, denn er war fasziniert
von diesen unbekannten Reisenden.


„Gewöhnliche fahrende Händler
schienen sie mir. Nichts weiter. Weder Halunken, noch irgendwelche Menschen von
besonders hohem Geist“, sagte der Leutnant.


Des Weiteren war der Kanzler
trotz der Gefahr irgendwie von der Nachricht verzückt, dass die Orks
Stammesstrukturen zu haben schienen und dass ihr oberster Führer kopflos wäre. Die
Freude legte sich schnell, als Ergon meinte, dass man sich sagt, dass es kein
Wahn wäre, wie er die Menschen befiele, sondern eine Art aggressive Raserei. 


„Das macht sie noch
unberechenbarer und angriffslustiger, doch viel wissen wir nicht“, fügte der
Leutnant an. „Ich bin der Meinung, dass wir es ausschließlich unserem
befestigten Außenposten zu verdanken hatten, dass wir nicht Ziel eines
konzentrierten Angriffs geworden waren. Wenn Ihr mich fragt, Kanzler, so würde
ich weiterhin das Lager als Vorposten nutzen.“


Thormir resignierte beinahe. Was
es mit dem Schatten und dem Wahn auf sich hatte, das konnte er kurzfristig
gewiss nicht herausfinden und genau diese Punkte waren entscheidend für ihn.
Dem letzten Teil von Ergons Darlegungen hatte er nur geringe Aufmerksamkeit
geschenkt.


„Also bräuchten wir wieder mehr
Informationen“, stöhnte der Kanzler entnervt in den Raum. Angesichts dieser
Lage erschien es selbst ihm nun wie eine Verzweiflungstat, wenn man einfach so
mit einem Heer in die Hügellande marschieren würde. Das Tribunal würde gewiss
fragen, ob er und der König nicht selbst an einem Wahn litten. Thormir stand
auf und blickte aus dem Fenster. Einige Menschen brachten in diesem Moment die
Ernte auf großen Wagen in die Kornspeicher der Stadt, während am Horizont
einige graue Wolkenfetzen vorüberzogen. Geistig entrückt sprach er zu sich
selbst: 


„Eine Vermutung und Gerüchte.
Diese Dinge halten wir jetzt in unseren Händen. Zwei Jahre, zwei Jahre der
Suche sind vergangen und dann bekommen wir solch ein mageres Ergebnis. Dann
erst noch die sieben Toten. Wir wissen doch so wenig …“ 


Er atmete tief durch, wandte sich
vom Fenster ab und drehte sich Ergon zu: 


„War es Schwachsinn oder war es
Wahnsinn, derart viel für so wenig zu riskieren? Wir stehen praktisch auf der
gleichen Stelle, wie vor zwei Jahren. Ich habe Regnir enttäuscht. Bitter
enttäuscht. Sein Ansehen wird jetzt bei den Edelmännern leiden. Ich alter Narr.
Und Euch, mein guter Ergon, Euch habe ich der Gefahr ausgesetzt.“ 


Zutiefst niedergeschlagen ließ
sich Thormir auf seinen Sitz fallen. Jegliche Zuversicht war geschwunden. Sein
Hirn hatte den Norden aufgegeben und längst mit der Vorbereitung seiner Verteidigungsrede
begonnen. Er könne froh sein, wenn er nicht aus der Stadt verbannt werden
würde, dachte der Magier und murmelte: „Wir bräuchten so dringend ein Wunder …“


Ergon sah von seinem Sitz aus zu
Thormir. Der alte Mann, der bisher so viel in seinem Leben geleistet hatte, tat
ihm nun leid, allerdings wunderte es ihn, dass er nicht nach der Überraschung
gefragt hatte. Also ergriff er selbst die Initiative: „Ein Wunder kann ich euch
leider nicht geben, mein Herr“, sagte Ergon mit einem leicht verschmitzten
Lächeln. „Aber wie ich bereits erwähnte: Wir haben eine Überraschung
mitgebracht.“ 


Thormir erhob seinen Kopf und sah
den Leutnant mit müden und zugleich zuversichtlichen Augen an: „Was ist es?“


„Kommt mit mir!“, antwortete
Ergon und zu seinem Erstaunen folgte ihm der Magier ohne jeglichen Einwand, bis
sie eilend den Eingang zu den Kerkern erreicht hatten. Der Leutnant ging mit
festem Schritt voran und öffnete die aus dicken Eichenbohlen bestehende Tür.
Beide Männer liefen die flach nach unten führende Treppe hinab, bis sie die
Ebene der Verliese erreicht hatten, in die nur wenig Sonnenlicht fiel. Thormir
bemerkte die ungewöhnlich große Anzahl an Soldaten und wunderte sich über den
Grund hierfür. Ergon ging voran und kam nach etwa sechzig Fuß zum Stehen. Mit
einer Geste wies er auf zwei Zellen, die sich in einem seitlich abgewinkelten
Gang befanden.


Und was Thormir nun sah, machte
ihn beinahe fassungslos: Zwei an den Händen gebundene Orks befanden sich in den
Kerkern. Lebend! Der Kanzler traute seinen Augen nicht. Niemals hatte er es für
möglich gehalten, einen von ihnen als Gefangenen zu haben. 


„Leutnant“, rief er. „Ich will
nicht wissen, wie Ihr sie unter Eure Fittiche bekommen habt, doch verspreche
ich Euch eine hohe Belohnung. Leistung muss sich auszahlen. Erst recht, wenn
sie verdient ist.“ Noch immer starrte er angenehm überrascht auf die beiden
Orks. 


„Wir hatten erst vier von ihnen,
Herr. Einer versuchte allerdings, auszubüchsen, sodass ihn unsere Bogenschützen
ausschalten mussten und ein anderer war uns unter den Fingern verblutet. Auf
die beiden hier haben wir mehr aufgepasst.“ 


„Können sie reden? Habt Ihr mit
ihnen schon gesprochen?“, wollte Thormir neugierig wissen.


„Nein, Kanzler. Die stellen sich
stumm. Sicher werden wir einige Werkzeuge finden, um ihre Zungen zu lösen“,
antwortete Ergon und nickte dem Kerkermeister zu, der sogleich ging, um seine
Instrumente zu beschaffen.


Thormir studierte beide Orks mit
seinen Augen und sagte plötzlich: „Den Rechten. Bringt ihn in eine andere
Zelle.“ 


Mit diesen Worten schritt der
Magier den langen Gang hinab und verschwand in einem separaten Verlies. Der
Leutnant rief einige Wachen zu sich und ließ den Ork zum Kanzler bringen. Der in
der Zwischenzeit zurückgekehrte Kerkermeister begleitete sie und wenige Minuten
später befanden sie sich in einem Raum mit Thormir. Die Luft war trotz des
winzigen Fensters überraschend klar. 


„Hinsetzen! Anfesseln!
Kerkermeister, Eure Dienste benötige ich nicht. Das übernehme ich selbst“,
befahl der hagere Alte und der Angesprochene verschwand wieder.


Die Wachen staunten: Sie kannten
den Kanzler zwar stets als autoritäre Führungsperson, doch schien er in diesem
Moment gewachsen zu sein. Sein silbernes Haar hob sich kontrastiv von seinem
schwarzen Mantel ab und seine grauen Augen glühten im Dämmerlicht der Zelle.
Die Stimme des Magiers war erschreckend hart geworden. Ohne jegliche Zeit zu
verlieren, versuchte er sogleich, auf den Ork friedlich einzuwirken. Allerdings
verlachte dieser Thormir nur und spuckte ihm auf die Robe. Damit brachte er den
alten Mann in Rage. Gereizt von diesem widerwärtigen Verhalten erkannte der
Kanzler, dass gutes Zureden in diesem Fall nichts fruchten würde und so
beschloss er, durch Feuer und Blitz die Zunge des Orks zu lösen. Unter
keifendem Gewimmer stellte sich alsbald heraus, dass der Gefangene ein Späher
war, der Sprache der Menschen zumindest etwas mächtig. Krächzend wand er sich
unter der Hand Thormirs, der ihm daraufhin wenige Minuten des Bedenkens
gewährte. Der Ork bleckte die Zähne und blähte die schlitzartigen Nasenlöcher.
Keineswegs würde er ihnen zu viel verraten. Aus diesem Grund begann er, ausschließlich
augenscheinlich wertvolle Informationen über seine Art preiszugeben. 


Er erzählte den Männern, wie ihr
Leben aussähe, wie die Landschaften des Nordens wären und welche Form der
Nahrung, sie bevorzugten. Alle, außer Thormir schauderten, als diese Gestalt
ohne Umschweife gestand, dass sein Volk in den Menschen oftmals eine
Nahrungsquelle sah und zum Vergnügen Treibjagden auf einsame Wanderer
veranstalten würde. Sehr musste sich Thormir nun beherrschen, denn er war an
das Schicksal seiner Frau und seines Sohnes erinnert worden. Und hätte er beide
nicht mit den eigenen Händen begraben, so wüsste er nun, was mit ihnen
geschehen wäre und jene Erkenntnis hätte ihn den Ork auf der Stelle töten
lassen. 


Der Kanzler blieb stark und
fragte mir ruhiger und fester Stimme nach weiteren Details, die er dem
Gefangenen jedoch anschließend wieder mühsam abpressen musste. So erfuhren sie,
dass über die ganze Welt von Thenasia verteilt verschiedene Orkclans
existierten, die jeweils aus den zwei großen Orkstämmen hervorgegangen waren.
Den kleineren Stamm bildeten die Lichtorks, welche der Ork Lumenesci nannte,
jene, die hauptsächlich in den Eiswüsten auf einer fernen Insel leben würden.
Die überwiegende Mehrheit aber wären die kriegerischen Dunkelorks, welche
Morata geheißen. Auch so manches Geheimnis über die eigene Sprache und Riten
gab der Gefangene äußerst widerwillig preis. 


Als Thormir anschließend nach dem
Orkherrscher und über dessen Armee fragte, verstummte der Ork mit einem Mal.
Kein Wort war mehr aus ihm heraus zu bekommen, gleich, wie stark die weiteren
Einschüchterungen waren. 


„Das hilft uns nicht mehr
weiter!“, fluchte Thormir. Der Alte langte daraufhin in seine Robe, fädelte
eine kleine Phiole mit einer bemerkenswert unscheinbaren Flüssigkeit heraus und
flößte sie ihm anschließend ein. 


Wortlos standen die Wachen und
Ergon an der Seite und beobachteten den Kanzler, der sich nun Mächten bediente,
die ihnen gänzlich unbekannt waren. Thormir packte den Ork am Kragen und schrie
ihn mit lauten Worten an: 


„Sprich! Deinesgleichen haben uns
schon genügend Leid und Kummer bereitet. Sprich! Oder ich verspreche dir, dass
du es bereuen wirst!“ 


Aber der Gefangene gab nur noch
ein gurgelndes Geräusch von sich und sackte zusammen. 


„Ach“, sagte der Kanzler
angeekelt und drehte sich zu den Wachen um. 


„Ist er tot?“, fragte Ergon.


 „Ich weiß es nicht. Ich habe ihm
jedenfalls kein Gift verabreicht. Anscheinend verträgt er diese Art Trank
nicht.“ 


„Was habt Ihr ihm denn verabreicht?“,
fragte eine der umherstehenden Wachen. 


„Ein Wahrheitselixier, das ich
vor …“ Thormir blickte die Wache an und winkte ab. „Lasst das meine Sorge
sein“, verteidigte er sich. 


„Kanzler! Gebt Acht!“, schrie
Ergon plötzlich. 


Der Magier drehte sich um. Der
Ork war wieder zur Besinnung gekommen und war nun rasend. Er wurde aggressiv,
durchbrach vor den verdutzten Augen der Menschen die eisernen Fesseln und
sprang auf. Thormir reagierte augenblicklich. Sofort zog er eine sehr feine
Klinge unter seinem Gewand hervor und durchschnitt mit ihr die Lebensadern des
Orks.


„Widerliche Grünhaut“, sagte er
mit verzogenem Gesicht und blickte auf den Toten herab. „Nun, Ergon. Es tut mir
leid, dass gerade ein nicht unwesentlicher Teil des Erfolgs Eurer Expedition
die Lebensgeister aufgegeben hat, allerdings werde ich mit dem Zweiten
schonender umgehen. Anscheinend sind sie nicht gleich mit uns Menschen. Habt
keine Angst, geschätzter Leutnant! Ich werde für Eure Belohnung sorgen, dessen
seid Euch gewiss. Ohnehin hat uns der Ork so einiges über ihre Sippe verraten.
Ich glaube, dass es uns eines Tages von hohem Wert sein kann. Nun gut“, Thormir
atmete tief durch. „Eure Männer haben bis auf Weiteres eine Befreiung vom Wach-
und Kriegsdienst. Erholt Euch! Geht zu Euren Familien. Den materiellen Lohn
werde ich Euch in spätestens zwei Tagen zukommen lassen, doch zunächst muss ich
mit dem König sprechen. Ihr da!“ 


Der Kanzler drehte sich zu den
einfachen Wachsoldaten und fuhr fort: 


„Organisiert ein paar Knechte, die
den Raum hier sauber machen werden! Behandelt den anderen Ork sehr gut. Den
brauchen wir noch!“ 


„Was soll mit dem Toten geschehen?“


„Verbrennt ihn! Niemand wird ihm
wohl hier nachtrauern“, befahl der Magier mit harter Stimme, bevor der aus den
Kerkern entschwand und die Männer etwas ratlos zurückließ.


„So habe ich ihn noch nie erlebt.
War das gerade alles echt?“, fragte einer der Soldaten. 


„Ja, echt war es wohl, auch wenn
mir noch ein Schauer im Nacken sitzt“, antwortete Ergon. „Jetzt gehorcht aber
seinem Befehl! Treibt ein paar Leute auf, die die ganze Sauerei hier wegputzen!
Ich brauche nicht extra zu erwähnen, dass ihr das, was vorgefallen ist, nicht
großartig in der Taverne breit treten müsst. Auch Verschwiegenheit ist eine
Tugend“, sagte der Leutnant und ging ebenfalls aus dem Verließ fort. 


„Zu Befehl!“


Unterdessen eilte Thormir hinauf
zur Königshalle. Dass der Ork nicht über den Herrscher oder über dessen Armee
sprechen wollte, bereitete ihm Sorge. Gewiss – beides waren Geheimnisse, die
man Fremden und erst recht nicht Feinden anvertrauen sollte, doch hatte er die
schmerzhafteste Form der Hexerei angewandt, um dem Knaben Informationen zu
entlocken. „Etwas braut sich zusammen“, dachte sich der Kanzler. Ebenfalls
Kopfzerbrechen bereitete ihm die Tatsache, dass das Serum nichts brachte. Im
Gegenteil: Es hatte den Gefangenen zur Weißglut gereizt. Den anderen Ork müsste
er wohl oder übel auf eine andere Weise zum Sprechen bringen. Thormir stieg
gerade die Treppen empor, als er die Fanfare des Königs erschallen hörte. Regnir
kehrte von der Bärenjagd zurück. „Perfekter Zeitpunkt“, murmelte der Magier und
sputete sich, um zumindest die gröbsten Neuigkeiten auf des Königs Tisch
vorlegen zu können. Zeit, soviel stand fest, war knapp.


Und so trafen Regnir und Thormir
etwa eine Stunde später zusammen. Der König war aufgrund der erfolgreichen
Bärenjagd in äußerst guter Laune, die selbst von den trüben Aussichten eines
Krieges weitestgehend verschont blieb. Regnir wollte gar nicht alle Details von
seinem ehemaligen Mentor hören, sondern war vielmehr auf dessen Meinung
erpicht, wie alles Weitere zu organisieren sei. Dies wiederum kam Thormir sehr
gelegen, da so das kleine Missgeschick im Kerker heruntergespielt werden
konnte. Der Kanzler erinnerte den König daran, dass die Vorbereitungen für
einen Krieg schnell abgeschlossen werden müssten. In der Zwischenzeit wollte er
den zweiten Gefangenen näher unter die Lupe nehmen. Dem willigte Regnir ohne
jegliche Widerrede ein. Im Prinzip war alles Kriegsmaterial längst
zusammengeschafft worden. Der königliche Verwalter hatte ganze Arbeit geleistet
und ohne Aufsehen zu erregen, ganze Kammern mit Waffen gefüllt. Keiner der
Edelmänner hatte die seit mehr als zwei Jahren laufenden Aufrüstungen wirklich mitbekommen.



„Und so möge es auch noch für
eine Weile bleiben“, sprach Regnir zu Thormir, der sichtlich von dessen neuer
Souveränität überrascht war. 


„Du hast in der Tat recht“,
entgegnete der Kanzler, der ebenfalls noch nicht gewillt war, die Edelmänner
über das Vorgefallene zu unterrichten, denn zunächst wollte er unbedingt noch
dem letzten Ork Informationen entlocken.


„Halte mich bitte auf dem
Laufenden, was den zweiten Gefangenen betrifft. Ich würde mir ihn heute Abend
gern selbst ansehen.“


„Das sollte möglich sein“, sagte
Thormir knapp.


„Ach ja. Bevor ich es vergesse“,
begann Regnir erneut zu reden. „Wie sollen wir Ergon für seine Verdienste
auszeichnen? Stadtkommandant ist er bereits und Gold oder Silber allein wären
zu barbarisch, um eine ihm wirkliche Anerkennung zukommen zu lassen.“


„Darüber habe ich noch nicht
weiter nachgedacht. Wenn ich mich recht entsinne, so hatte er vorhin den
Außenposten erwähnt. Über den Zusammenhang bin ich mir jetzt aber nicht mehr so
sicher. Auch weiß ich nicht, ob der Leutnant jemals wieder freiwillig dorthin
zurückkehren möchte, doch würde es ihm sicher gut zu Gesicht stehen, wenn wir
ihn mit der Kommandantur beauftragen könnten“, meinte Thormir, der sich
mittlerweile selbst mit der Idee eines vorgeschobenen Lagers anfreunden konnte.


„Wir werden mit ihm noch einmal
darüber reden müssen“, sagte Regnir abschließend und beide gingen abermals
ihren eigenen Aufgaben nach.


Die Zeit drängte, denn das
zwölfte Jahr des Königreichs neigte sich dem Ende entgegen. Die Herbstsonne
strahlte zusehends schwächer und bald schon würde der Winter und der
Jahreswechsel hereinbrechen. Dem eigentlichen Ziel, der Auskundschaftung des
Feindes, war der königliche Rat noch immer weit entfernt. Alle Hoffnungen
ruhten nun auf dem Wissen des letzten Orks im Kerker.
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– Einigkeit im Königreich


 


Ergon lag schlaflos in seinem
Bett in der Kaserne der Stadtwache. Unruhig hatte er sich seit einer Stunde
herumgewälzt. Noch immer war er zutiefst beeindruckt von der Aktion des
Kanzlers am heutigen Vormittag. Beeindruckt und zugleich eingeschüchtert.
Gewiss - Thormir war keine zu unterschätzende Persönlichkeit, allerdings
klangen die Erzählungen über ihn stets milde. Er wurde immer als strenger, aber
gerechter alter Mann beschrieben. Jetzt wusste der Leutnant, dass dieser
silberhaarige Magier mächtiger war, als alles, was er bisher kennengelernt
hatte. Wie er wohl in seinen besten Jahren als Feldherr gewesen sein mochte?
Und vor allem – welche Kräfte besaß er noch? Keineswegs hatte er alle
Fähigkeiten voll ausgeschöpft, so viel stand für Ergon fest. Dieser
eigensinnige Kauz verbrachte die Abende gewiss nicht Tee schlürfend und Käse
essend, wie manche mutmaßten. 


Der Leutnant erhob sich und ging
ans Fenster, um die klare Luft zu atmen. Die Nacht war kalt. Beinahe zu kalt,
wie er fand. Eisig schien der zunehmende Mond auf die Felder außerhalb der
Stadt. Kleine Fledermäuse kreuzten seine Sicht. Schwer atmend stützte Ergon
sein Haupt mit den Armen. Zwei lange Jahre war er fort gewesen. Eisenhand hatte
sich verändert. Alles war massiver geworden. Insgesamt gab die Stadt einen
recht trutzigen Eindruck ab. Die sie umgebende Palisade war während seiner
Abwesenheit zu zwei Reihen ausgebaut worden. Auch die Königshalle hatte nun
einen eigenen Wall. Ergon ließ seinen Blick über die Befestigungen schweifen
und inspizierte sie dabei genau. Abweisend ragten die Spitzen des äußeren
Ringes nach außen. Schutz gegen alltägliche Bedrohungen konnte in der Tat
gewährleistet werden, doch würde das Holz mit Sicherheit nicht dem Sturmangriff
eines gerüsteten Orkheeres standhalten können, sollten die Grünhäute von
Trollen unterstützt werden. Der Leutnant rieb sich die müden Augen und setzte
sich auf einem nahestehenden Schemel. Woher der alte Thormir von diesen
Ungetümen wohl wusste? 


„Erschreckend, wovon der alles
eine Ahnung hat“, seufzte Ergon in die Nacht, in der nur in einiger Entfernung
die Stimmen der Wachen zu hören waren. Mit Grausen erinnerte er sich nun an den
Moment, als Seregon tapfer einem der Monster entgegengetreten war. Gut und
gerne zehn Fuß hoch war der Troll, dem die Klinge des Soldaten nichts anzuhaben
schien. Mit Gebrüll hatte sich diese riesenhafte Erscheinung auf den wackeren
Kundschafter gestürzt, sein Schwert zerbrochen und dessen Körper an einem
hervor ragenden Felsen zerschmettert. Nicht einmal sechsundzwanzig Jahre war er
alt geworden. Mit Speeren und Pfeilen konnten sie letztendlich Rache für
Seregon nehmen, wenngleich der Trollkörper an vielen Stellen hart wie Stein zu
sein schien. 


Ergon übergoss sein Haupt einige
Male mit kaltem Wasser, um diese grausamen Gedanken zu vertreiben. Was um alles
in der Welt hatte der Kanzler sie im Norden suchen lassen? War es tatsächlich
lediglich das dumpfe, unbestimmte Gefühl einer wachsenden Bedrohung? Oder war
es ein wenig mehr? Meister Thormir war aufgrund seines mürrischen und
unnahbaren Verhaltens ohnehin sehr zwiespältig angesehen, zumindest bei den
jüngeren Soldaten. In der Taverne fantasierten vorhin einige von ihnen wild
daher. Der alte Magier würde den König kontrollieren und die Edelmänner verhexen,
hieß es. Ergon schüttelte den Kopf und seine nassen langen Haare wirbelten wie
wild durch die Luft. Der Kanzler mochte oft seltsam sein, aber alles in allem
war er eine vertauenserweckende Person, trotz der Tatsache, dass er einen
eigenen elitären Orden unterhielt. „Doch selbst dafür hatte er sich ja die
Erlaubnis des Tribunals eingeholt“, erinnerte sich der Leutnant. Ergons eigener
Vater Thergon hatte noch selbst zugestimmt. Viel wusste man allerdings nicht
von den Ordensjüngern. Vermutlich waren sie persönliche Kundschafter Thormirs,
die ihm von Zeit zu Zeit neue Informationen zutrugen. Aber der König als
Marionette des Kanzlers? Wo dieser immerhin von jenem erzogen worden war? Klang
dies glaubhaft?


„Genug der wilden
Spekulationen!“, befahl der Leutnant sich selbst. Die Zeiten wurden nun wieder
rauer, was die Menschen zu gegenseitigem Vertrauen zwang. Auch würde er selbst
mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit jede Minute des Schlafs
benötigen, die er bekommen konnte. Ergon legte sich sich erneut auf die karge
Pritsche und fiel erschöpft in einen tiefen und erholsamen Schlaf, der ihn die
Strapazen der Vergangenheit vergessen ließ.


In Thormirs Gemach brannte hingegen
noch Licht. Der Magier studierte seit einigen Stunden die Berichte, die ihm
über die Orks bekannt waren, obgleich ihre Zahl äußerst gering ausfiel, denn
dieses seltsame Volk im Norden war äußerst mangelhaft erforscht worden. Jedes
Dokument las er zweimal, jede Seite prüfte er von Neuem und jedes Wort unterzog
er einer eigenen Analyse. Doch es brachte dem Kanzler nichts, da er die Inhalte
bereits kannte. Selbst die neu entdeckte Tatsache, dass die Orks durch Ambalus
aggressiv zu werden schienen, war alles andere als erhellend. Wie sollte
Thormir seinem letzten Gefangenen dessen Geheimnisse entlocken? Von dem Einsatz
physischer Gewalt hielt der Kanzler nichts und Blitz und Feuer waren für die
Zwecke des Erkenntnisgewinns ebenfalls nicht sonderlich brauchbar. Den
verbleibenden Ork müsste er wohl anders befragen. 


„Die Peitsche hilft tatsächlich
nur selten“, dachte er. „Ich muss irgendwie das Vertrauen dieser Grünhaut
gewinnen, um an sein Innerstes zu gelangen.“ Lange saß er noch in dieser Nacht,
bevor er einen passablen Plan geschustert hatte, mit welchem er den Gefangenen
an sich „gewöhnen“ wollte. Es sollten weiterhin einige Vollmonde vergehen, bis
der Kanzler die Informationen bekam, auf die er so lange gewartet hatte. 


In dieser Zeit berieten
Heerführer Bhelm, Leutnant Ergon und König Regnir häufig gemeinsam, wie groß
das Heer sein müsse und welche Wege am gangbarsten wären, um über die Orks
einen Sieg zu erringen. Auch Theodus fand sich des Öfteren im Königssaale ein. 


„Nach allem, was uns der Leutnant
berichtet hat, sollten wir möglichst viele Soldaten zusammentrommeln“, meinte
Bhelm. „Insbesondere diese … Trolle bereiten mir Sorgen. Kaum jemand hat
Erfahrung im Kampf gegen sie.“ 


Regnir saß nachdenklich auf
seinem Thron aus massivem Eichenholz. Königin Ingmir hatte den Herrschersitz
mit Schnitzereien verzieren lassen, da sie ihn zuvor als „zu trist“ befunden
hatte. Und genau auf solch ein Ornament blickte der König in diesem Moment. Es
stellte einen Halbkreis dar, der in seiner Mitte dicker wurde und zu den hin
Seiten wieder abflachte. Das brachte Regnir auf einen Gedanken: 


„Wir müssen vor allem darauf
achten, dass wir Eisenhand nicht ungeschützt lassen. Es bringt wenig, mit Mann
und Maus in die Wildnis zu gehen, während unsere Stadt wehrlos zurückbleibt.“ 


„Sehr richtig, mein Herr“,
pflichtete ihm Ergon bei. „Wenn mir der Einwand gestattet wird, so möchte ich
sagen, dass unsere Befestigungen in der Zeit meiner Abwesenheit zwar bedeutend
stärker geworden sind, allerdings besitzen auch sie ohne tapfere Männer geringen
Wert.“ 


Bhelm nickte zustimmen. Die
Palisaden waren aus seiner Sicht zwar nett anzusehen, dennoch erschien selbst
ihm eine Überwindung derselbigen keineswegs unmöglich zu sein. Das Holz war
anfällig für Feuer und Maschinen, doch war Stein ein äußerst knappes Gut und
nur dann verwendet, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Alles Gestein, was
brauchbar war, wurde für die wichtigsten wirtschaftlichen Zwecke eingespannt.
Der Grund für diesen Mangelzustand lag in der geografischen Lage Eisenhands,
denn die Gegend bestand überwiegend aus brüchigem Kalk oder Schiefer. Laut dem
Bericht des Leutnants würde die Erschließung des Nordens große Steinvorkommen
verfügbar machen, was zugleich einen bedeutenden Ausbau der eigenen Stadt
ermöglichen würde. „Als Erstes würden wir die Palisaden zu einer richtigen
Mauer umwandeln, anschließend wären die größeren Gebäude an der Reihe“, dachte
Bhelm. 


Regnir unterbrach ihn in diesen
Gedanken, als er wissen wollte, wie viele Männer überhaupt unter Waffen
standen. Bhelm runzelte für einen Moment die Stirn und antwortete anschließend:


„Nun. Wir haben einen harten Kern
von etwa dreihundertfünfzig regulären Soldaten. Hinzu kommen bis jetzt gut und
gerne zweihundert Milizionäre sowie eine Kompanie Berittener. Die Milizen
könnten im Ernstfall um mindestens achthundert Mann aufgestockt werden. Sollte
der Dachstuhl brennen, könnten wir noch die letzte Reserve aktivieren und alle
weiteren Männer unter Waffen nehmen, was weitere zweihundert Köpfe bedeuten
würde.“ 


Der König quittierte die
gelieferten Informationen mit einem Nicken: „Das klingt alles in allem gar
nicht übel.“ 


„In der Tat“, stimmte Theodus zu,
der sich sonst als Verwalter in diesen Dingen zurücknahm. „Unsere Waffenkammern
führen Bögen, Schwerter, Lanzen und alles weitere Kriegsmaterial für insgesamt
zweitausend Mann. Auch die Ernte war im letzten Jahr ausgesprochen gut, sodass
unsere Speicher noch immer sehr viel Korn führen.“ Er fischte eine kleine Rolle
Pergament aus der Tasche seines dunkelblauen Mantels, um sogleich einige Zahlen
zu nennen. Schon immer hatte der schlaksige Mann mit dem schwarzen Kinnbart
eine Vorliebe für Nummern gehabt. Seine administrativen Fähigkeiten waren
unschlagbar. 


Nachdem die versammelten Männer
die Ausführungen des Verwalters angehört hatten, legte Leutnant Ergon
unterschiedliche Wege in den Norden vor. Die Schnellsten und zugleich Risikoreichsten
schlug Regnir sofort aus, da er nicht bereits Verluste hinnehmen müssen wollte,
ohne auch nur einem Ork begegnet zu sein. Bis in die Mittagsstunden erörterten
sie dann, welche Route wohl die beste wäre. Besonders strittig war dabei die
Frage, wie die Pferde in den Krieg geführt werden sollten. Schlussendlich
einigte man sich, zunächst schnurgerade in nördlicher Richtung zu marschieren,
und anschließend nordöstlich abzubiegen. Ergon meinte, dass hier die Gefahren,
die von Trollen ausgingen, am geringsten wären. Über die Größe des Heeres
herrschte hingegen deutliche Einigkeit. 


„Wir werden mit
eintausendzweihundert Mann aufbrechen. Mit uns werden dreihundertfünfzig
Schwerbewaffnete, siebenhundert Milizionäre und einhundertfünfzig Berittene
kommen. Leutnant!“, Regnir wandte sich Ergon zu: „Vorbehaltlich aller
Änderungen werdet Ihr die Nachhut befehligen. Ihr erhaltet dafür das Kommando
über einhundert Milizsoldaten sowie über fünfzig Mann zu Pferde. Betrachtet
diese Aufgabe zugleich als eine Art Belohnung für Eure Verdienste als
Expeditionskommandant.“ 


Ergon nickte achtungsvoll. Noch
nie zuvor hatte er derart viele Soldaten unterstellt bekommen und empfand die
neue Aufgabe als Ehre, auch wenn er nicht unbedingt von der Vorstellung
begeistert war, das öde Hügelland des Nordens der Insel erneut bereisen zu
müssen. Vielmehr hatte er insgeheim gehofft, mit einigen Männern zum
Außenposten zurückkehren zu können, doch bemerkte er in diesem Moment, dass dieser
Punkt in den bisherigen Besprechungen noch nie vorgekommen war. Entweder hatte
man den vorgelagerten Stützpunkt vergessen, oder aber schon aufgegeben.


Der König fuhr indes ohne
Umschweife fort: „Ich werde die Vorhut übernehmen-“ Plötzlich erhob Bhelm
Einwand und protestierte. 


„Regnir, bei allem Respekt. Ich
werde die Vorhut führen. Der König darf nicht unnützer Gefahr ausgesetzt
werden.“ 


„Ich-“, wollte der in seiner Rede
Unterbrochene entgegnen. 


„Nein! Verzeih mir, allerdings musst
du mich in den Kerker werfen lassen, wenn du mich davon abhalten willst, als
Erster den Orks ins Angesicht sehen zu wollen. Du bist als Herrscher zu
wichtig, als dass du an vorderster Front stehen solltest.“ 


„Ich kann mich als König nicht
hinter den Soldaten verstecken!“, warf Regnir ein. 


„Das nicht“, sagte Bhelm.
„Übernimm du das Hauptheer, wie es dir als oberster Befehlshaber gebührt. Mir,
als Heerführer aber, überlass‘ die Vorhut!“ Regnir war nicht einverstanden,
doch gab er den Widerstand auf, nachdem er in die fest entschlossenen Augen von
Bhelm geblickt hatte. 


„Fein!“, antwortete er
schließlich. „Du sollst die Vorhut kommandieren. Dafür erhältst du je
einhundert Berittene und Schwerbewaffnete sowie dreihundertfünfzig Milizionäre.
Und keine Widerrede!“, befahl Regnir bestimmt und zugleich leicht lächelnd.
„Ich führe also dann das Hauptheer mit den übrigen zweihundertfünfzig Schwer-
und Leichtbewaffneten, summa summarum also fünfhundert Soldaten für mich.“
Demonstrativ schlug der König ein umherliegendes Buch zu und leerte seinen
Becher. „Meine Herren – bis auf Weiteres behält diese Aufteilung ihre
Gültigkeit. Sollte sich etwas ändern, werden wir das selbstverständlich
besprechen. Ich werde heute Abend mit Thormir zusammentreffen, um mit ihm einen
geeigneten Tag für den Ausmarsch zu vereinbaren. Außerdem muss vorher das
Tribunal zusammengerufen und informiert werden. „Theodus!“ Regnir wandte sich
seinem Verwalter zu. „Da ich fest davon überzeugt bin, dass Thormir uns
begleiten wird, wirst du die Hauptgeschäfte des Königreichs führen, soweit
meine Frau Ingmir das nicht tut.“ 


„Jawohl, Regnir“, sagte Theodus
knapp. Und so gingen sie auseinander. Es war bereits der fünfte Tag nach dem
vierten Vollmond des Jahres 13.


Der Kanzler hatte nicht an der
Besprechung teilgenommen. Seitdem der Ork in der Stadt war, konzentrierte er seine
Kräfte vollkommen auf ihn. Und nicht wenig hatte Thormir über dieses fremde
Volk in Erfahrung gebracht. Nach etwa einem Monat der Einzelhaft hatte der
Bursche von selbst angefangen, mit dem Magier zu reden, sodass dieser schon
bald Vieles über deren Riten und Sprache gelernt hatte. Mehr sogar: Thormir war
nun in der Lage, Orkisch zu sprechen, auch wenn diese neue Fähigkeit noch sehr
schwach ausgeprägt war. Doch an diesem Abend war der Kanzler in Eile. Er hatte
verstörende Neuigkeiten von seinen Ordensjüngern erhalten, die in seinem
Auftrag die Insel abreisten. Außerdem hatte der Gefangene vor wenigen
Augenblicken alarmierende Informationen preisgegeben, die selbst den sonst so
weisen Magier unvorbereitet getroffen hatten. Thormir befand sich wieder in
seinem Gemach und kramte Zuschriften und Notizen zusammen. Es hatte geheißen,
der König wolle ihn sprechen. Gleichfalls war auch von seiner Seite der
Gesprächsbedarf hoch, denn sofortiges Handeln war des Kanzlers Gebot der
Stunde. Hastig legte er alle Dokumente in eine abgenutzte Ledermappe und
verließ mit ihr den Raum, um sogleich durch die schwach beleuchteten Flure der
Königshalle zu huschen. 


Regnir erwartete ihn und wartete
mit freundlichen Worten auf: „Thormir, schön, dass du endlich auch einmal Zeit
für andere Dinge, als deinen Ork hast.“ 


Doch der Magier war nicht zu
Scherzen oder Späßen aufgelegt. Tiefe Sorgenfalten lagen in seiner Stirn, die
der König sogleich richtig zu deuten wusste. Ohne ein Wort zu verlieren,
breitete der Kanzler Pergamente und Aufzeichnungen auf dem ovalen Eichentisch
aus. Das warm flackernde Licht der Kerzen und des offenen Feuers spendete
zumindest ein wenig Ruhe und strahlte Gemütlichkeit aus, obwohl Selbige in
diesem Moment nicht weiter entfernt sein konnten. 


„Regnir!“, sprach Thormir und
stützte sich ab, als ob er eine schwere Last zu tragen hätte. „Zwei Nachrichten
habe ich: Eine Schlechte. Und eine noch Schlechtere. Lass mich bitte sogleich
beginnen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Wortlos stimmte der König zu und
trat zum Magier heran. Tatsächlich lag ein ganzer Wirrwarr von Dokumenten
ausgebreitet vor ihm: Karten, Chroniken, handverfasste Notizen, Ausschnitte aus
Büchern – und Pergamentrollen, verfasst in einer seltsam anmutenden fremden
Schrift. Regnir war sich sicher, dass er diese Art Zeichen bereits vor dreizehn
Jahren gesehen hatte, als beide das Tribunal vorbereiteten. Damals hatte er die
Gelegenheit verpasst, zu fragen, welcher Feder sie entsprungen sein mochten.
Thormir aber ließ dem König keinerlei Möglichkeit, in derartigen Gedanken zu
verweilen, sondern setzte zügig seine Rede fort: „Regnir. Du weißt, dass seit
einigen Monaten ein Ork unter meinen Fittichen ist, und du weißt auch, dass wir
so einiges über die Sitten und Sprache der Grünhäute erfahren haben. Soeben
konnte ich ihm noch viel mehr entlocken.“ Die Nasenflügel des Kanzlers bebten
vor Erregung. Sein Blut wallte. 


„Ich dachte, dass der dir nichts
mehr zu erzählen hätte?“, unterbrach ihn der König. Tatsächlich hatte Thormir
erst drei Abende zuvor gemeint, dass diesem Burschen im Verlies keine
nützlichen Neuigkeiten mehr zu entlocken seien. Der Magier schüttelte jetzt nur
den Kopf und blickte ernst drein. 


„Ich konnte ihn dazu bringen, mir
bedeutend mehr zu erzählen.“ 


Regnir war hellwach: „Wie? Du
sagtest doch, dass Orks keine deiner Wahrheitstränke mögen würden. Das
Ambaluskraut, das du für deren Herstellung verwendest, würde sie rasend machen.
Das waren erst neulich deine Worte.“ Der König war mittlerweile an Thormirs
unermüdlicher Arbeit interessiert. Ohnehin war auch der Herrscher sehr gewandt
in den Dingen der Alchemie und war nun erpicht darauf zu hören, welch einen
Trunk der Alte denn gebraut hatte. 


„Ich weiß, was ich gesagt habe.
Und das hat auch nicht seine Gültigkeit verloren“, entgegnete der Kanzler
leicht verärgert.


„Also hast du eine andere Pflanze
verwendet?“, fragte Regnir. 


„Nein. Keine Pflanze und auch
kein Kraut. Nicht einmal einen besonderen Trank“, antwortete Thormir, der sich
dem wissbegierigen Blick des Königs nicht länger entziehen konnte. Nach einigem
Herumdrucksen gab er sein überaus pikantes Vorgehen zu: „Ich … ich habe
vielmehr einen Weg gefunden, in den Geist des Orks einzudringen …“ Der Kanzler
strich ein silbernes Haar von seiner Stirn, sah zu seinem Gegenüber auf und
fügte hinzu: „Ich habe seinen Willen durch … eine besondere Form der Magie
gebrochen.“


Regnir schauderte. Das also hatte
Thormir in den langen Nächten in den Kerkern getan. Seit drei Tagen hatte er
allein mit dem Ork dort unten gehockt und darum gebeten, nicht gestört zu
werden. Keine Wache hatte seine „Arbeit“ gestört. Dass der so gütig scheinende
Alte etwas Derartiges getan haben könnte, das wäre dem König nicht im Traume
eingefallen. 


„Du kannst ziemlich gruselig
sein, mein lieber Kanzler“, sagte er nach einer kurzen Sprechpause steif
lächelnd. 


„Tut das etwas zur Sache?“,
entgegnete Thormir kühl. „Vergiss nicht, dass wir mit diesen Kreaturen im Krieg
stehen. Der Zweck heiligt die Mittel. Werde nicht zu nachsichtig mit den
Grünlingen. Sie werden es auch nicht mit uns sein. Viel wichtiger ist, was ich
in Erfahrung bringen konnte.“ Thormir legte eine Sprechpause ein, während im
Hintergrund noch immer das Knistern des Feuers zu vernehmen war. „Setzen wir
uns!“ Beide Männer begaben sich nahe zu den Flammen und nahmen auf halbrunden
Holzsesseln Platz. 


Nach einigen Sekunden des
Schweigens begann Thormir fortzufahren: „Der Ork hat mir offenbart, dass sein
Stamm sich bereits seit einiger Zeit sammelt. Der von einem Wahn befallene
Häuptling dringt auf Rache. Die Schlacht der vier Schwerter scheinen die noch
immer nicht recht überwunden zu haben. Unsere Siege hatten eine anhaltend große
Wirkung, doch verblassen die schmerzhaften Erinnerungen stetig. Zwar wagen sie
keinen offenen Angriff auf unsere Stadt, dennoch wird ein solcher Schritt von
den Orks in Erwägung gezogen. Der Großork zieht für diesen Zweck seit
mindestens fünf Jahren Soldaten zusammen, eine Truppe der übelsten Halunken und
Halsabschneider. Unsere Expedition im letzten Jahr hat sie zwar überrascht und
verunsichert, konnte sie aber nicht von ihrem Plan abbringen. Schnell müssen
sie Orks erkannt haben, dass wir kein Heer nachsenden würden. Regnir! Ihre Zahl
wächst noch immer. Wie viele es sind, das wusste selbst unser Gefangener
nicht.“ 


Der König unterbrach seinen
Kanzler für einen Moment. „Weshalb hat Leutnant Ergon keinerlei Spuren von
dieser Armee gefunden? Oder bewegen sich die Grünhäute mittlerweile
leichtfüßig, ohne dabei auch nur eine Pflanze zu brechen?“, fragte er. 


„Ich weiß, was du vermutest. Die
Schuld dürfte wohl kaum Ergon treffen. Seine Aufgabe bestand in der Erkundung
der Landschaft, nicht in der Erkundung der Welt unter Tage. König!“ Thormir
hielt kurz inne. Es war das erste Mal, dass er Regnir mit dessen Titel
anredete. „Irgendwo haben die Orks ein unterirdisches Gang- und Labyrinthsystem
errichtet, mit Schmiede, Waffenkammer und allem Drum und Dran! Unsere Leute
konnten gar nichts finden, selbst, wenn sie nochmals weitere zwei Jahre gesucht
hätten. Dass der Feind fernab der Sonne lebt, das hatte auch ich nicht
vermutet, geschweige denn, erwartet. In der orkischen Sprache heißt das
Hügelland ‚Gash og Mal‘, was soviel bedeutet, wie ‚Festung unter Tage‘.“ 


Thormir nahm Feder und Tinte zur
Hand, um Regnir das Wort in orkischen Schriftzeichen darzulegen. Wild
gestikulierte er und versuchte, die keilförmigen Lettern in kürzester Zeit zu
erläutern. Er redete sich in Rage, nahm nun eine Karte zur Hand und zeigte mit
zwei Fingern immer wieder auf den Norden. Aufmerksam lauschte der König den
Ausführungen seines Kanzlers, der plötzlich murmelte: 


„Gütiger Himmel! Darauf hätten
wir viel früher kommen müssen. Das hätte so viel Zeit gespart.“ Regnir lauschte
seinem alten Mentor aufmerksam. „Eines ist klar: Der Angriff steht unmittelbar
bevor. Dass wir uns hier niedergelassen haben, hat die Orks schwer überrascht.
Deswegen hatten wir in all den Jahren einen recht stabilen Frieden. Wir
Schafsköpfe hätten schon viel eher aus dem Schlaf erwachen müssen. Denn jetzt-“
Thormir hielt inne und blickte zum König auf. Dann fuhr er fort: „Denn jetzt
haben sich viele kleine Steine zu einer mittleren Lawine zusammengefügt. Regnir!
Trolle sind irgendwie vom Festland nach Pollesch gelangt. Frag mich bitte
nicht, wie die das geschafft haben.“


 „Trolle?“, fragte der König.


„Ja, Trolle! Die großen Burschen,
von denen der Leutnant erzählt hatte. Aber das ist nicht unser größtes
Problem.“ Des Kanzlers Redefluss kam ins Stocken.


„Was? Was ist unser größtes
Problem?“ 


Thormir begann nach kurzem Zögern
erneut zu reden: „Der Orkführer besitzt irgendeine mächtige Waffe. Ein Ding,
das gewaltig sein muss, vermutlich magischen Ursprungs. Seine Knechte fürchten
es, was das Zeug hält.“ 


Regnir schritt unterdessen den
Tisch entlang. Nachdenklich sagte er schließlich: „Dies sind böse Nachrichten.“



Beide Männer verweilten stumm,
als in genau diesem Moment zwei Gestalten die Halle betraten und sich ihnen
näherten. Ihre Körper waren mit einem sehr feinen, nachtblauen Stoff bedeckt,
der zugleich ihre Gesichter großteils verhüllte. Auf der linken Schulter war je
eine goldene Krone mit zwei gekreuzten silbernen Schwertern eingestickt. Ob
Mann oder Frau konnte man aufgrund des weiten Umhanges nicht sagen, doch es
bestand keinerlei Zweifel: Sie gehörten dem königlichen Orden an, den Thormir
vor wenigen Jahren erst gegründet hatte. Seine Jünger waren zugleich Schild,
Auge und Arm des Königthrons, obwohl ausschließlich der Kanzler direkte
Befehlsgewalt ausübte. Eine der Gestalten trat nun dicht an den Magier heran
und überreichte ihm ein kleines Pergament. Anschließend entschwanden die Jünger
so unbemerkt, wie sie gekommen waren. Wortlos las Thormir die Nachricht,
faltete den Zettel zusammen und blickte wieder zu Regnir.


„Eintausendneunhundert.
Eintausendneunhundert Mann haben die Orks unter Waffen. Hinzu kommen einige
Trolle, deren Zahl wir nicht genau kennen.“ 


„Das ist beileibe keine geringe
Zahl“, stöhnte der König. „Wir werden wohl in Unterzahl kämpfen müssen“, fügte
er hinzu, ein Ausblick, der ihm äußerst missfiel. 


Der Kanzler blieb ungerührt.
Eisern und aufrecht stehend blickte er drein: „Klasse geht noch immer über
Masse. Tausende Hände mögen viel an Zahl sein, allerdings sind sie ohne Gehirn
nichts weiter als ein Berg aus Fleisch … Unterzahl - daraus schließe ich, dass
die Schätzung unserer Kampfkraft schon vorliegt?“ 


„Ja“, antwortete der König
trocken. „Wir verfügen im Bestfall über etwa eintausendsiebenhundert Mann. Ins
Feld führen werden wir bei Weitem nicht alle, denn dann wäre die gesamte Stadt
verteidigungsunfähig und wehrlos will ich Eisenhand nicht zurücklassen.“ 


„Sehr richtig“, entgegnete
Thormir. „Also? Mit wie vielen Soldaten willst du in den Krieg ziehen?“


Regnir offenbarte nun den Plan,
der erst vor wenigen Stunden gemeinsam mit Theodus und Bhelm erstellt worden
war: „Alles in allem marschieren wir hier in drei Abteilungen mit insgesamt
eintausendzweihundert Mann ab. Dreihundert Milizen bleiben in der Stadt.
Theodus wird während unserer Abwesenheit zusammen mit meiner Frau die Geschicke
des Königreichs leiten. Im Ernstfall kann er dann weitere zweihundert
Reservisten zu den Waffen rufen, sollte Eisenhand belagert werden. Ich hoffe,
dass ich nicht falsch lag, als ich annahm, dass du uns begleiten willst.“ 


„Nein, du lagst goldrichtig, mein
Junge“, antwortete Thormir. „Ich werde noch ein paar Ordensjünger mit uns in
den Kampf ziehen lassen.“ 


„Wie viele?“, fragte Regnir und
hob den Kopf. 


„Genau fünfundzwanzig“, sagte der
Kanzler mit leicht verkniffenem Gesicht. „Allesamt erstklassige Kampfmagier,
von mir persönlich erlesen und ausgebildet. Unterschätze sie nicht, obwohl sie wenige
sind!“ 


„Ich habe doch gar nichts
gesagt“, wehrte der König ab. 


„Ja“, lachte Thormir. „Sehr wohl
aber gedacht“ 


„Die Gedanken sind frei“,
bemerkte Regnir spitzfindig.


„Nur dann, wenn Andere sie nicht
lesen können“, zwinkerte der Alte. 


So verweilten die beiden Männer
noch eine Weile und sprachen lange über die Gefahren und Wagnisse des kommenden
Krieges. Thormir gab sich äußerst zuversichtlich und war von dem vorliegenden
Plan alles in allem überzeugt. Nachdem sie den letzten Kelch Wein geleert
hatten, bemerkten sie, dass noch ein letzter, wesentlicher Schritt ausstand:
Die Einberufung des Tribunals war wichtig, denn die Entscheidung über Krieg und
Frieden lag letzten Endes noch immer bei der Vollversammlung der Edelmänner,
von denen einige unzufrieden waren, dass der König und Kanzler sie bis zum
jetzigen Zeitpunkt nicht ein einziges Mal über die Gefahr im Norden
unterrichtet hatten.


Und so wurde zwei Tage später das
königliche Tribunal durch Regnir eröffnet. Es fand in der großen Königshalle
statt, deren vorderer Teil weit mehr als fünfzig Personen zu fassen vermochte. An
einer langen Tafel nahmen die Edelmänner Platz, nicht etwa im Halbrund, wie es
noch vor mehr als zehn Jahren geschehen war. Am Ende stand der Königsthron. Zu
seiner Rechten saß der Kanzler, der Raum zur Linken aber, war frei. Gemäß den
Traditionen trugen die Versammelten ein weißes Gewand, mit Ausnahme des Königs,
der aufgrund seines Amtes kein Stimmrecht besaß. Selbst Thormir legte
mittlerweile während eines Tribunals die schwarze Robe ab, eine Praxis, die
sich erst nach der Errichtung Eisenhands bei ihm eingebürgert hatte. Bevor die
eigentliche Tagung begann, wurden reichlich Speis und Trank serviert, damit das
wichtige Thema des Tages auch in aller Gründlichkeit besprochen werden konnte. 


Nach etwa einer halben Stunde
erhob sich der Kanzler und bat um Aufmerksamkeit: „Hochgeehrte Edelmänner!
Gestattet es mir bitte, dass ich das Wort nun an mich nehme. Ich möchte Euch
hiermit alle zum siebten königlichen Tribunal Willkommen heißen und Euch
danken, dass ein jeder tatsächlich erschienen ist. Wahrhaft dringende
Angelegenheiten treiben uns am heutigen Tage zusammen. Sturmwolken ziehen am
gar blauen Himmel des Friedens herauf.“


Mit einem Male erstarb das Gerede
der Menge im Saale und alle Augen richteten sich auf den Kanzler. „Hört!“,
sprach er mit lauter, klarer Stimme. „Hört! Wir haben lediglich wenig Zeit,
heute einen Beschluss zu fassen. Jede Sekunde drängt und unsere alten Feinde
schlafen nicht. Auch sind sie nicht verschwunden, wie es einige unter uns
dachten.“ Thormirs silbernes Haar leuchtete im gleisenden Sonnenlicht, das
durch die Fenster auf die Tafel fiel. „Die Orks sammeln sich unter ihrem
Häuptling im Norden. Seit fünf Jahren ziehen sie ihre einstmals versprengten
Truppen wieder zusammen. Sie planen einen Angriff auf unsere Stadt, auf unsere
Häuser und auf unsere Frauen und Kinder, um Rache für die Schlacht der vier
Schwerter zu nehmen. Dabei stehen die Grünhäute nicht allein gegen uns
Menschen.“ Thormir hielt ein und warf einen feinen Blick der Tafel entlang in
jedes Gesicht. Kein Edelmann rührte sich. Alle waren sie vom Klang seiner
Stimme gebannt, begierig auf Informationen über die neue alte Bedrohung.
„Trolle sind in die nördlichen Lande gekommen, kräftige, bis zu zwölf Fuß große
Ungetümer, über die wir bis jetzt nur sehr wenig wissen. Zumindest aber können
wir die Gefahr abschätzen, die von diesen Monstern für uns ausgeht, und diese
ist keineswegs zu unterschätzen. Leutnant Ergon. Berichtet bitte über Eure
Erfahrungen im Umgang mit dieser Art Leben.“


Damit gab Thormir das Wort an den
völlig verdutzt dreinblickenden Ergon weiter. Noch nie hatte er in seinem Leben
eine Rede gehalten. Ja es war gerade das zweite Mal, dass er an einem Tribunal
teilnahm. In früherer Zeit bekleidete sein Vater Thergon diese Aufgabe,
allerdings wollte er wegen seines hohen Alters nicht länger Entscheidungen von
höchster Tragweite fällen müssen. Also erhob sich der Leutnant unsicher und
begann zunächst mit spröden Worten über die Expedition zu berichten. Doch was
mit schnödem Zahlenmaterial begann, entwickelte sich rasch zu einem
anschaulichen und wortreichen Abriss der Lage: Nach wenigen Minuten war Ergon
selbstsicher genug, um lebhaft das Erlebte zu schildern. Nachdem er die
wichtigsten Punkte abgearbeitet hatte, gab er das Wort an den Kanzler zurück
und nahm erneut Platz.


„Ich danke Euch, Leutnant!“,
sagte Thormir. „Ich kann dem Tribunal aber noch weitere Informationen aus
eigener Hand geben. Das Orkheer, das sich in diesem Moment in seiner Festung
befindet, ist mindestens eintausendneunhundert Kopf stark und schwer gerüstet.
Die Grünlinge haben unter den Hügeln im Norden ein gewaltiges Tunnelsystem mit
unterirdischen Schmieden und Waffenkammern angelegt, dessen Ausmaße mir jedoch
gänzlich unbekannt sind. Des Weiteren werden die Orks von einigen Trollen
unterstützt. Und noch etwas … “ Thormir hielt inne. Für etwa eine Minute war
kein Geräusch mehr zu vernehmen, außer jenes, das von außen nach innen drang.
Vögel zwitscherten und sangen munter drein, unbekümmert von den Sorgen und
Nöten der Menschen. „Außerdem“, fuhrt der Kanzler fort. „verfügt der Großork
über eine mächtige Waffe, eine Bedrohung, über die wir auch nichts wissen. Ich
kann nicht einmal sagen, welcher Form die Waffe ist, geschweige denn, woher sie
stammt.“


„Woher wisst Ihr dies, Meister
Thormir?“, rief ihm ein Mann mittleren Alters zu. 


Der Kanzler sah kurz zu Regnir
auf, atmete tief durch und stand sogleich Rede und Antwort. Es gäbe einen
gefangenen Ork im Verlies, der dies nach längerem Verhör ausgesagt habe.
Außerdem hätte Ergon die Trolle zuvor mit eigenen Augen erblickt. Die Verluste
der Expedition seien zum Teil auf diese Ungetümer zurückzuführen gewesen. Nun
wollte ein kleines Grüppchen Edelmänner am anderen Ende der Tafel wissen, ob
sie, Kanzler und Leutnant, auch unter Eid ihre Aussagen tätigen würden. Thormir
erklärte sich ohne große Worte zu verlieren dazu bereit und auch Ergon willigte
ohne Umschweife ein. Der König fragte nun das gesamte Tribunal, ob es auf einer
Vereidigung bestehen würde und tatsächlich sprach sich eine breite Mehrheit
dafür aus. Daher nahm Regnir den beiden Männern den Eid ab, der besagte, dass
im Fall der Lüge sie verbannt werden konnten. Nachdem dies getan war, meldete
sich der Heerführer zu Wort: 


„Meister Thormir. Gestattet mir
die Frage, woher Ihr die Zahl unserer Feinde kennt, da selbst ich von ihr
wusste bis zum heutigen Tage nichts.“ 


„Sehr gern, Meister Bhelm“,
sprach der Kanzler. „Ich hatte vor etwa einem ganzen Vollmond mehrere Jünger
des königlichen Ordens in den Norden entsendet, um zusätzliche Auskünfte
einzuholen. Die oberste Kommandantin, Kampfmagierin Erthrarca, übergab mir
vorgestern Abend ein Bündel Pergamente, in dem alles exakt vermerkt war. Somit
kennen wir jetzt sowohl die Größe des Feindes als auch die ungefähre Position
der unterirdischen Orkhöhlen im Hügelland. Bevor jemand nachfragt: Der Orden
konnte sich nah an die Orks heranschleichen, ein paar Gespräche belauschen und
dabei einzelne Fetzen der Unterhaltungen übersetzen.“


Einige Edelmänner staunten. Nicht
wenige hatten bezweifelt, dass der Orden tatsächlich in der Lage sein würde,
Bedeutendes zu leisten. Die Jünger, die äußerst selten öffentlich gesehen
wurden, galten oftmals nur als bessere Leibwache der königlichen Familie. Ihr
genauer Sinn war bis jetzt unbekannt geblieben. Ob der Kanzler auch zu einem
zweiten Eide bereit sei, wollte man jetzt wissen. Thormir bejahte auch dieses
Ersuchen, doch verzichtete man dieses Mal auf eine erneute Vereidigung. 


Angesichts dieser Neuigkeiten
machte sich unter den Edelmännern einige Unruhe breit. Nicht etwa über das
eigensinnige Handeln des königlichen Rates in den vergangenen Jahren, sondern
vielmehr über die Art und Weise, wie man sich verteidigen könne. Ein heftiger
Tumult brach los und das Tribunal ward in zwei Fraktionen gespalten. Die Eine
wollte Eisenhand weiter befestigen, die Andere, Größere aber, wollte den Orks
auf dem Schlachtfeld Mann gegen Mann entgegentreten. Böse Worte fielen, bevor Regnir
um Ruhe bat, denn es läge ohnehin bereits ein vollständig ausgearbeiteter
Kriegsplan vor, den Bhelm anschließend kurz und knapp vortrug. Als der
Heerführer das letzte Wort gesprochen hatte, erhob sich der König und begann
seinerseits zu reden: 


„Versammelte Edelmänner, die Ihr
das Tribunal unseres Königreiches bildet. Ihr wurdet in den vergangenen Stunden
über alle grundlegenden Dinge unterrichtet. Daher frage ich Euch nun: Stimmt
Ihr dem Vorhaben des königlichen Rates zu, mit einem Heer in den Norden
Polleschs zu ziehen, um unsere Teuersten und Liebsten gegen diese real
existierende Gefahr mit der Waffe in der Hand zu verteidigen? Werdet Ihr unsere
Stadt mutig und unerschrocken schützen, sollte der Moment gekommen sein, in dem
wir endgültig mit dem Rücken zur Wand stehen? So erbitte ich im Namen unseres
Volkes Eure Stellungnahme!“


Damit beendete der König seine
Rede und eröffnete die Abstimmung. Zu diesem Zwecke brachten Ordensjünger ein
verziertes Behältnis in den Saal und stellten es neben dem Thron auf. Als
Erstes gab Kanzler Thormir seine Stimme ab. Er tat dies, indem er ein Kreuz auf
ein Stück Pergament kritzelte und es in das aufgestellte Fass warf. Hätte er
ablehnen wollen, so hätte er einen Kreis zu Papier bringen und abgeben müssen.
Nach und nach trotteten dann alle Edelmänner zu dem Behältnis zur Linken des Königstuhls,
um ihre Stimmpergamente einzuwerfen. Als alle Edelmänner abgestimmt hatten,
wurde das Tribunal für beendet erklärt und Theodus begann in seiner Funktion
als oberster Verwalter, die Zettel auszuwerten. 


In der Zwischenzeit sprachen die
Anwesenden mit gedämpften Stimmen zueinander, während das große Nachmahl
gereicht wurde. Thormir aber eilte geschwind zu Ergon, der am anderen Ende der
Tafel Platz genommen hatte und bat ihn kurzerhand um ein Gespräch. Der Leutnant
willigte ein. Beide begaben sich in ein kleines Nebenzimmer, wo der Kanzler
sogleich zu reden begann:


„Meister Ergon. Ich muss mit Euch
über eine weitere Angelegenheit sprechen. Es dreht sich um den Außenposten, den
Ihr mit Euren Männer während der Expedition errichtet habt. Gewiss – Ihr wurdet
bereits mit der Aufgabe des Führens der Nachhut betraut und womöglich habt Ihr
keinerlei Interesse an meinen folgenden Worten. Wer könnte es Euch schon
verdenken, wenn Ihr ablehnt, doch lasst mich mein Ansinnen erst vortragen. Seid
Ihr einverstanden?“


Ergon nickte, wenngleich ihm ein
flaues Gefühl im Magen saß. Was würde der Kanzler ihm vorschlagen wollen? Die
Antwort auf diese Frage sollte er sogleich erhalten.


„Leutnant. Ihr seid binnen
kürzester Zeit aufgrund Eurer Fähigkeiten zum Stadtkommandanten aufgestiegen.
Es ist eine Tatsache, die keinem verborgen geblieben ist. Im Namen des Königs
will ich Euch aber fragen, ob Ihr nicht Interesse hegtet, den Außenposten
wieder in Besitz zu nehmen, um ihn künftig weiter auszubauen. Vielleicht
könnten wir ihn in der Zukunft als Vorposten gebrauchen, oder es siedeln sich
einige Menschen aus Eisenhand an. Es gibt bisher nur Überlegungen, keine
konkreten Planungen. Zunächst soll der nahende Krieg überstanden werden. Lasst
es Euch bitte durch den Kopf gehen. Falls Ihr ablehnt, so würden wir es
verstehen können, allerdings geltet Ihr als einer der fähigsten Köpfe im Heer
des Königreichs.“


Ergon wurde leicht schwindelig.
Die Möglichkeiten, die sich hier auftaten, waren ihm von großer Bedeutung. Er
gab dem Kanzler zu verstehen, dass er für diese Aufgabe zur Verfügung stünde,
sobald der Konflikt mit den Orks bereinigt sei, denn er wollte zunächst als
Kommandant der Nachhut mit ins Feld ziehen.


„Ausgezeichnet!“, sagte Thormir
und klopfte dem Leutnant freundschaftlich auf die Schulter. „Auf Euch ist
Verlass!“ Doch plötzlich erstarben die Stimmen in der Königshalle, da Theodus
die Stimmzettel ausgezählt hatte und es zu einem Ergebnis gekommen war.


„Still jetzt!“, sprach der Magier
aufgeregt und lauschte gemeinsam mit Ergon den Worten des Verwalters, der in
diesem Moment in die Runde blickte und tief Luft holend zu reden begann:


„Fünfzig Stimmen für den Krieg.
Niemand ist dagegen!“


Jubel brandete unter den
Edelmännern auf.


„Damit ist es beschlossen“, meinte
Thormir zu Ergon.
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Noch nie war ein derart großes
Heer der Menschen versammelt worden. Der „harte Kern“ der Infanterie, wie Bhelm
ihn nannte, bestand aus den dreihundertfünfzig regulären Soldaten. Über der
schweren, aus Leder und Eisen bestehenden Rüstung trugen sie Umhänge aus langem
weinroten Tuch, die durch im Morgenlicht zu glühen schienen. Die offenen Helme
glänzten in der Sonne und blendeten gemeinsam mit den Speerspitzen die
umherstehenden Schaulustigen. Wie vorgesehen gesellte sich ein Bataillon zu
Bhelms Vorhut, während zwei Drittel der Männer bei Regnir seinen Treffpunkt
fand. Abgesehen von dem königlichen Orden bildeten sie die Elite des Heeres,
eine Dampfwalze aus Stahl, die ihre Körper mit langen, fast rechteckigen
Schilden gegen ihre Feinde abschirmten. 


Für die regulären Soldaten waren
Einsätze außerhalb der Stadt zwar nicht neu, aber die Aussicht, in einem
weitestgehend unbefestigten Gelände Krieg führen zu müssen, bot längst nicht so
viel Charme wie der Dienst in der angrenzenden Region, wo doch hier am Ende eines
Tages die Taverne und geselliges Beisammensein winkten. Allerdings murrte
niemand. Ein jeder von ihnen erkannte die Notwenigkeit des Feldzugs, um die
Seinen zu schützen.


Der Großteil des versammelten
Heeres bestand aus den Milizionären, die oftmals aus den weniger vermögenden
Familien rekrutiert wurden. Auch die Knechte wurden als leicht bewaffnete
Krieger in den Kampf geschickt. Im alltäglichen Leben übernahmen die Milizen
die Funktion von Gesetzeshütern und Ordnungskräften, die im Normalfall einige Strolche
jagten und bestenfalls einen Wolf zur Strecke brachten, der sich am Vieh der
Menschen satt fressen wollte. Der Kanzler hatte im Vorfeld hingegen darauf
bestanden, dass auch sie einer intensiven Grundausbildung zugeführt wurden. Jeder
Mann wurde benötigt, um mit der Kampfkraft der Orks gleichziehen zu können.
Lange hatte Thormir mit den Edelmännern in diesem Punkt ringen müssen, denn
jene waren seit jeher sehr auf die sparsame Verwendung des Zwanzigsten bedacht,
wie die königliche Steuer auf Geschäfte jedweder Art genannt wurde. Im
Gegensatz zu den Regulären waren die Milizen deutlich geringer ausgerüstet:
Über der Alltagskleidung wurde ein hartes Lederwams angelegt, das hie und da
noch mit Kettenhemden ergänzt wurde. Die Waffen waren hingegen deutlich weniger
einheitlich. Neben Lanzen und Schwertern kamen auch vereinzelt Äxte zum
Einsatz, die von einigen Edelleuten als „Prügel mit Schneide“ verachtet wurden.
Die Milizionäre kannten auch Bögen und Wurfspeere, durch die der Feind bereits
aus der Ferne dezimiert werden konnte. Schleudern waren an diesem Morgen
ebenfalls häufig anzutreffen, da sie zu Jagdzwecken schon seit Generationen
Verwendung fanden.


Doch insbesondere der Bogen war
in allen Schichten eine angesehene Waffe, weil es mehrere Jahre in Anspruch
nehmen konnte, bis eine hochwertige Waffe dieser Art erschaffen worden war. Das
Holz musste getrocknet, speziell bearbeitet und
anschließend dem Prozess des Biegens unterzogen werden, wobei ausschließlich ganz
bestimmte Arten wie Esche sich dafür eigneten. Die Aussicht aber, überwiegend
minderwertig bewaffnet in den Krieg zu ziehen, rief nur bei den Wenigsten
Frohlocken hervor, denn oftmals wurden die Milizionäre aus dem einfachen Alltag
bestehend aus Haus, Hof und Familie gerissen ohne sicher sein zu können, was
aus den Zurückgelassenen werden würde, wenn man selbst nicht zurückkehrte. 


Zügig waren auch die einfachen
Soldaten auf die drei Abteilungen aufgeteilt worden, als nachfolgend
einhundertfünfzig Reiter eintrafen. In ihrer Mehrheit waren es Edelmänner, die
gemeinsam mit ihren Söhnen in den Krieg zogen. Lediglich sie konnten allein den
Unterhalt der Pferde stemmen. Prächtige Wappen bildeten auf ihren Schilden die
Häuser der Edelleute ab, und schmückende Helme brachten den erhöhten Stand zum
Ausdruck. Sie trugen die besten Waffen und fungierten in Kriegszeiten als
Offiziere, um die Befehle der Heeresleitung an die einzelnen Kompanien
weiterzugeben. Jene Reiter, die den Edelmännern angehörten, trafen sich bei
Heerführer Bhelm ein, während die fünfzig königlichen Kavalleristen unter
Ergons Kommando gestellt wurden und somit der Nachhut folgten. 


Zu guter Letzt, als alles
marschbereit war, traf Kanzler Thormir ein. Seinen schwarzen Mantel hatte er in
seinem Gemach gelassen. Stattdessen hatte er sich in eine weit geöffnete
dunkelblaue Robe gekleidet, unter der ein prächtiger Panzer hervorschimmerte.
An der linken Seite hing sein Schwert, eine kalte Klinge aus bestem Stahl. Ihm
folgten fünfundzwanzig Männer und Frauen, die Jünger und Kampfmagier des
königlichen Ordens. Sie alle trugen die typischen nachtblauen Mäntel mit
Kapuzen, die bis ins Gesicht reichten. Noch nie zuvor war der Orden in voller
Stärke in die öffentliche Erscheinung getreten, doch ihre langen Roben
leuchteten hell im Licht der Morgensonne. An der Spitze des Zuges marschierte
Erthrarca, die stellvertretende Kommandantin des Ordens. In ihren Händen hielt
sie eine gewaltige Fahne, auf deren ebenfalls nachtblauem Grund eine goldene
Krone aufgestickt war, die über zwei silbernen gekreuzten Schwertern thronte.
Von allen Versammelten waren die Ordensjünger am schönsten anzusehen, denn ihre
Gewänder waren aus hochwertigem Stoff gewebt worden, der selbst den reichsten
Edelleuten unbekannt war. 


Nahezu schweigend stand die
Stadtbevölkerung um das Heer herum und nahm Abschied von ihren Angehörigen,
indem man nach alter Tradition Blumen übergab und geschnittenes Stroh auf den
Boden streute. Niemand wechselte viele Worte an diesem Morgen, an dem der Wind
schwach aus Südosten blies. Der König ritt auf seinem braunen Rosse zum Kanzler
und sprach kurz mit diesem. Danach erhob er die rechte Hand und ließ sie fallen
– das klare Zeichen für den endgültigen Abmarsch. Hörner ertönten und erfüllten
die Region um Eisenhand mit einem gewaltigen Klang. Langsam setzte sich der Zug
mit Bhelms Vorhut an der Spitze in Bewegung. Ihr aller Ziel war der Norden, um
der ungewissen Gefahr ins Auge zu sehen. Theodus verblieb als einziges Mitglied
des königlichen Rats in der Stadt, um die Verteidigung zu organisieren, sollte
das Heer in den Hügellanden eine Niederlage erleiden. Wie lange würden die
Männer wohl ausbleiben? Selbst der Wind, der über die Köpfe der Menschen
hinwegsäuselte, vermochte darauf keine Antwort zu bringen. 


Hoch oben neben der Königshalle
stand die Königin mit ihrem Sohn Regnir und legte ihre Hände auf seine
Schultern. Nicht nur den Namen hatte der Knabe vom Vater, nein, auch sein
Äußeres glich ihm schon im jungen Alter aufs Schärfste. „Papa kommt bald
wieder“, flüsterte die Königin dem Jungen ins Ohr und blickte noch lange
gemeinsam mit ihm den Soldaten hinterher, bis diese aus der Entfernung lediglich
noch ein kleines Häuflein waren. Die Stadt war leer geworden.


Im Heer selbst besserte sich die
Stimmung sehr schnell. Die Sonne schien freundlich vom Himmel auf die Häupter
der Menschen herab und ließ die Furcht vor einer Schlacht wie Schnee im
Frühling dahin schmelzen. Der Kanzler und der König ritten Seite an Seite und
unterhielten sich über dies und jenes, um der Stille, die bisher so drückend auf
ihnen gelegen hatte, Luft zu machen.


„Ergon hat in der Tat
Beeindruckendes geleistet. Nach seinen Aussagen sollte es etwa zwei Wochen
dauern, bis wir das Hügelland erreicht haben. Der Weg wird beschwerlich, aber
das wussten wir ja bereits vorher.“


„Ja, Thormir. Das, was der
Leutnant nach seiner Rückkehr vorgelegt hatte, war an Genauigkeit wohl kaum zu
übertreffen. Ich wüsste zu gerne, was die Orks über uns wissen.“


„Allzu viel kann es nicht sein.
Ich vertraue dem Wort Ergons, dass alle Späher aufgehalten wurden. Er ist einer
der Fähigsten aus dem Nachwuchs der Edelmänner, wenn du mich fragst.“


„Hattest du ihm überhaupt seinen
neuen Aufgabenbereich schon in Aussicht gestellt?“, wollte der König wissen und
der Kanzler nickte.


„Ja. Er schien erfreut darüber zu
sein, später in den Außenposten zurückkehren zu dürfen. Vielleicht war es sogar
ein Fehler von uns, dieses Lager aufzugeben. Ich befürchtete damals, dass Orks
den Stützpunkt überraschend angreifen würden.“


Das Heer zog in diesem Moment an
einem kleinen Wäldchen vorbei, aus dem ein Schwarm Vögel aufgeschreckt
emporflatterte. Neben vielen eher unscheinbaren Bäumen wuchsen auch hohe Stämme
mit kräftigen Wurzeln aus dem Erdreich, sodass der kleine Forst einen sehr
surrealen Eindruck machte: Grün- und Brauntöne ganz unterschiedlicher Art
konnte man sehen und doch handelte es sich nur um eine Handvoll Bäume.


„Sieh an. Der Wald erscheint von
außen als eine Einheit. Als ein Ganzes. Dennoch besteht er letztendlich aus
vielen einzelnen Teilen und würden auch lediglich geringe Elemente fehlen, so
verlöre der Hain einiges an Wucht. Die kleinen Pflanzen wären zu niedrig, als
dass man sie wahrnehmen würde, und die Großen sind nicht sperrig genug, als
dass man durch sie nicht hindurchdringen könnte“, dachte Thormir, als er diese
Erscheinung in seinem Kopf verarbeitete. So sollte das Königreich eines Tages
werden: Eine Gemeinschaft, die sowohl der Starken als auch der Schwächeren
bedarf, um nach Außen hin stark zu sein. Viele winzige Wurzeln konnten selbst
dem dicksten Stamme Halt geben.


Thormir fing seine
umherschweifenden Gedanken wieder ein und wandte sich abermals Regnir zu, der
eine ganze Zeit lang still in seinem Sattel gesessen hatte:


„Weshalb hast du dich eigentlich
dafür entschieden, Bhelm die Vorhut führen zu lassen? Ich meine, dass Ergon
vielleicht besser geeignet wäre. Er war immerhin für zwei Jahre in diesen
Landen.“


Der König blickte schweigend
drein, während er weiter neben dem Kanzler und den Soldaten einher ritt. Nach
wenigen Minuten ergriff er erneut das Wort.


„Bhelm hat sich verändert. Er ist
nicht mehr der, den wir vor noch zehn Jahren bei uns hatten. Alles das, was er
einst kritisierte, übernimmt er zusehends in seinen eigenen Lebenswandel.
Mittlerweile legt sich Bhelm die gleichen Allüren zu, wie die Ältesten der
Alten, obwohl er in seinen Lenzen betrachtet ihnen noch lange nicht angehört.
Sein Stolz ist über alle Maßen gewachsen. Ich wollte anfänglich Leutnant Ergon
die Heeresspitze führen lassen, aber bei den Beratungen über den Krieg habe ich
schnell gemerkt, dass Bhelm das niemals dulden würde. Also hatte ich versucht,
mich selbst in die Vorhut zu setzen, doch selbst das wollte er nicht. Er
meinte, dass ich zu wichtig dafür wäre. Ich glaube allerdings einfach, dass der
Geltungsdrang des Heerführers enorm gewachsen ist.“


Nachdenklich ritten beide Männer
weiter. Die Stadt lag jetzt außerhalb der Sichtweite und in der Ferne war
bereits der Fluss zu erahnen, der die natürliche Grenze zwischen Eisenhand und
der Wildnis bildete. Der Tag befand sich jetzt in seiner zweiten Hälfte.


„Thormir, ich glaube, es hat
Bhelm sehr gekränkt, dass er vor mehr als zwei Jahren nicht die Expedition
anführen durfte, obwohl ich es aus strategischen Gründen für richtig hielt und
es auch noch immer halte. Er glaubt wohl, dass der Leutnant ihm seine Position
streitig machen möchte.“


„Deine Entscheidung war richtig,
Regnir. Bhelm ist ein guter Mann. Für diese Aufgabe wäre er hingegen einfach zu
schwerfällig gewesen. Vermutlich hätte er nicht nur versucht, den Norden
auszukundschaften, sondern gleich ein ganzes Netz aus Stützpunkten zu
errichten. Er ist ein wackerer Kämpfer, doch zu oft ist er auch impulsiv und
gefühlsgetrieben. Um offen zu dir zu sprechen …“


Der Kanzler wippte kurz in seinem
Sattel und zog an seiner Pfeife, die er schon einige Zeit in Benutzung hatte,
bevor er weiter sprach:


„Um ehrlich zu sein: Ich hätte
ihn auch nicht in die Vorhut gesteckt. Lass einen bösen Zufall geschehen, und
Bhelm wird zur unberechenbaren Komponente in diesem Spiel, welches so schnell
verloren gehen kann.“


„Weshalb hast du mir das nicht
gesagt, als noch Zeit war, die Steine zu setzen?“, fragte Regnir besorgt.


„Aus einem einfachen Grunde. Du
bist der König, dessen Wort Gesetz ist. Die Zeiten, in denen ich dich an die
Hand genommen habe, müssen enden, denn wer weiß, wie lange ich noch an deiner
Seite sitzen werde. Keine Angst! Ich habe nicht vor, so bald abzutreten“, lächelte
der alte Magier Regnir zu, nachdem dieser ihn verwundert angesehen hatte. „Wir
müssen jetzt einfach unseren eigenen Entscheidungen vertrauen. Zweifeln wir an
ihnen, dann wird dies Unruhe und Unsicherheit bringen und niemandem ist
geholfen. Eine Fehlbesetzung ist Bhelm keineswegs.“ Der Kanzler schwieg kurz
und fügte hinzu: „Solange er sich selbst beherrschen kann.“


„Wie lange wird er sich wohl
unter Kontrolle haben?“


„Das hängt ganz davon ab, was
geschehen wird. Ich kenne die Zukunft nicht. Dafür bin ich zu einfältig. Ich
bin mir nicht einmal sicher, ob man sie überhaupt vorhersehen kann“, sagte
Thormir mehr zu sich selbst, als zu Regnir.


„Aber wenn nicht du, wer dann?“,
fragte der König halb scherzend, doch der Magier sah ihn ernst an.


„Ich bin ein kleines Licht, mein
Junge. So, wie wir alle auf unserer Insel, die wir Pollesch nennen, kleine
Lichter sind.“ Der Kanzler seufzte nachdenklich. „Wir und die Orks sind nicht
die Einzigen, die auf zwei Beinen gehen, obwohl genau genommen die Grünhäute
sich ganz gern zwischendurch auch kriechend fortbewegen. Der gefangene Bursche
im Kerker hat mir einst erzählt, dass es noch eine andere Art von ihnen gibt,
weit entfernt von hier. Es ist eine Insel im Norden, etwa von der Größe
Polleschs, die komplett mit Schnee und Eis bedeckt ist. Die Elfen, ein weiteres
Volk, von denen wir nicht viel wissen, nennen dieses Eiland ‚Tibes‘. Die Insel
der Eiswüsten.“ Thormir hielt erneut inne.


„Stammten die Schriftzeichen von
denen? Von den Elfen?“, fragte Regnir, dessen Interesse nun ganz den Worten des
Kanzlers galt.


„Schriftzeichen?“, fragte der
Magier verwundert.


„Ja. Einige deiner Dokumente sind
nicht in unserer Sprache verfasst worden. Woher stammen die?“


Thormir blickte überrascht drein
und hob die linke Augenbraue.


„Bemerkenswert, dass du von ihnen
weißt. Oder lass mich raten: Ich habe sie aus Versehen liegen lassen, richtig?
Dachte ich es mir. Ja. Es war eine elfische Schrift, die selbst ich nicht in
all ihren Facetten kenne. Vor langer Zeit bin ich einst einigen von ihnen
begegnet, aber das tut vorerst nichts zur Sache. Nur so viel möchte ich sagen:
Von ihnen kenne ich die drei Eigenschaften des Ambaluskrauts. Irgendwo auf dem
Festland, das zwischen uns und Tibes liegt, wandert dieses Völkchen umher. Auch
sie haben von Zeit zu Zeit Probleme mit den Orks. Es gibt weitaus mehr
Konflikte mit den Trollen, die es dort in größerer Zahl als bei uns gibt. Numos
nennen sie das große Festland in ihrer Sprache.“


„Vielleicht hätten sie uns ja
helfen können“, murmelte Regnir vor sich hin.


„Helfen?“ Thormir gluckste.
„Nein, die haben selbst ihre Nöte, als dass sie sich um uns sorgen würden. Das
letzte, was ich gehört hatte, war, dass ihr Volk sich im Inneren in drei Teile
gespalten hätte, was bedeuten würde, dass sie mittlerweile auch so etwas wie Edelmänner
haben“, sagte der Kanzler steif und müde lächelnd.


Der König staunte nicht schlecht,
als er all diese Nachrichten aufnahm. Bisher hatte er wie alle anderen auch
geglaubt, dass die Menschen das einzige Volk wären, das sich mit den
Stammesorks herumschlagen musste. Diese Neuigkeiten waren in der Tat höchst
interessant. Regnir wünschte sich nun, dass er gemeinsam mit dem Alten
daheimsitzen könne, um mehr über die Fremden zu erfahren. Ein gemütliches
Beisammensein in geselliger Runde am prasselnden Feuer bei Wein und Käse wäre
etwas sehr Feines gewesen.


„Ich werde dir später einmal mehr
darüber erzählen“, sprach der Kanzler, als wenn er des Königs Gedanken gelesen
hatte. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, jeder von ihnen in eigene
Grübeleien versunken. Nach etwa drei weiteren Meilen fragte Regnir allerdings
plötzlich:


„Thormir, sag: Bist du eigentlich
noch immer enttäuscht, dass ich nicht deinen Weg eingeschlagen habe?“


„Was? Ach, du meinst die Sache
mit der Magie … Nein. Natürlich nicht. Nicht jeder ist für jede Sache geeignet.
So ist die Natur. So ist das Leben. Ich zum Beispiel könnte es mir nicht
vorstellen, die Aufgabe von Theodus zu übernehmen. Zu trocken sind all die
Zahlen, mit denen er hantiert. Nennen wir unsere Funktion in dieser Welt eine
Berufung und belassen es dabei.“


Viele dieser Gespräche konnten
sie während der Marschzeiten nicht mehr führen, denn schon bald trennten sich
die Heeresteile, um in einiger Entfernung voneinander gen Norden zu
marschieren. Der Kanzler führte den königlichen Orden mal hier und da, je
nachdem, für wie nötig er es erachtete. An jedem Abend eines Tages trafen dann
die einzelnen Kommandanten zusammen: Regnir, Thormir, Bhelm, Ergon und
Erthrarca. Gemeinsam sondierten sie die Lage, um das weitere Vorgehen miteinander
abzustimmen. Aus der Zeit der frühen Orkkriege wusste man, dass es vernünftig
war, in Gruppen zu marschieren, doch dass es noch wichtiger war, im Falle des
Falles als eine Einheit zu stehen. 


Insbesondere der Heerführer wurde
jedoch von Tag zu Tag unruhiger. Am neunten Tag nach dem Abmarsch aus Eisenhand
schlug er vor, die drei Heeresteile separat agieren zu lassen, ein Anliegen,
dass keinesfalls Begeisterung fand. Es war bekannt, dass die Zahl der Orks hoch
war. Enttäuscht hatte daraufhin Bhelm das Hauptzelt verlassen und war zurück zu
seinem Nachtquartier gegangen. Auch Leutnant Ergon, der die Ideen seines
nunmehr ehemaligen Vorgesetzten zutiefst aber zurückhaltend ablehnte, war zur
Nachhut zurückgekehrt, um mit seinen Offizieren einige Absprachen vorzunehmen.
Die Nacht ging bereits langsam dem Ende entgegen, während die ersten Vögel
aufwachten, um den neuen Morgen rechtzeitig begrüßen zu können.


„Verstehst du nun, was ich dir
vor einigen Tagen versuchte zu erklären?“, fragte Regnir den Magier, der noch
immer ungerührt neben ihm stand. 


Die Vorschläge des Heerführers
waren nicht einmal ansatzweise sinnvoll in seinen Augen. Die herunterbrennenden
Kerzen waren in Thormirs Gedanken ein recht gutes Sinnbild für die gegenwärtige
Situation: Anfangs lag alles klar und deutlich vor ihnen. Die Kette war stark
gewesen. Jetzt drohte allerdings ein Glied verloren zu gehen, sodass die sich
trübende Lage sehr gut mit dem dunkler werdenden Schein des Lichts
übereinstimmte. Der Kanzler schwieg nur.


„Der Heerführer sehnt sich nach
Anerkennung“, sagte Erthrarca plötzlich, die bis jetzt in einer Ecke des Zeltes
verweilt hatte. Ihre klare Stimme durchschnitt die stillliegende Luft. „Er ist
geradezu besessen davon, sich zu beweisen.“


Regnir war überrascht und wollte
wissen, woher sie diese Informationen nahm.


„Er lässt es jeden spüren, der
länger als zehn Minuten in seiner unmittelbaren Umgebung verweilt. Sein Herz
schlägt schnell und sein Blut wallt, wenn Meister Bhelm auch nur an Heldentaten
denkt. Er glaubt, sich und seinem Sohn einen festen Platz im königlichen Rate
sichern zu müssen.“


Erthrarca blickte zu Kanzler und
König, die sie beide um etwa eine Kopflänge überragten. Die zierliche Frau von
etwa 25 Lebensjahren agierte bisher stets im Hintergrund und hatte mit Ausnahme
Thormirs noch nie mit einem der Oberen des Reiches der Menschen direkt
gesprochen. Sie selbst sagte sich, dass ihre Aufgabe das Führen des königlichen
Ordens sei, nicht die Einmischung in die Politik, obwohl sie häufig den Kanzler
beriet. Allerdings hatte es Erthrarca genau in diesem Moment erachtet, ihre
Sichtweise auf Bhelms Verhalten kundzutun.


„Dank an Euch!“, lächelte Thormir
und blickte den König ernst an. „Wir müssen handeln, bevor der Heerführer zu
einer unberechenbaren Variablen wird. Die Zeit drängt. Regnir, ich muss dir
jedoch noch etwas mitteilen, was ich nicht unter vielen Paar Augen preisgeben
wollte.“ Der Kanzler atmete ruhig ein und wieder aus. Dann konkretisierte er
dann seine Andeutungen: 


„Die Ordensjünger sind heute auf
Orkspäher gestoßen. Man hat uns entdeckt. Der feindliche Angriff ist lediglich
eine Frage von Tagen, nicht aber von Wochen.“


„Was hat der Orden
herausgefunden?“ Regnir war leicht verblüfft.


„Sagt es ihm bitte, Erthrarca“,
bat der Kanzler.


„Jawohl, Herr.“ Die Kampfmagierin
wandte sich dem König zu: „Eure Hoheit. Der königliche Orden durchkämmt das
Gelände im Umkreis der Marschroute der Armee, seitdem wir aus Eisenhand
aufgebrochen sind. Etwa eine Woche lang war alles ruhig. Dann brachen wir vor
zwei Tagen erneut auf, um nochmals Kunde über Feindbewegungen einzuholen, damit
unsere Flanken vor Überraschungsangriffen geschützt werden können. Außer
plätschernden Bächen und Felsen hatten wir zunächst nichts gefunden, doch am
vergangenen Morgen stießen wir auf einige Grünhäute der kleineren Sorte.
Späher, daran kann kein Zweifel bestehen …“


„Habt Ihr sie ausgeschaltet?“,
fragte der König ungeduldig.


Erthrarca blickte betroffen zu
Boden.


„Nein, Herr. Wir haben sie für
drei Stunden verfolgt, allerdings die Orks kennen die Region einfach zu gut. In
der hügeligen Landschaft konnten sie uns beinahe abhängen. Als der Orden dann
Distanz wettmachen konnte, verschwanden die Grünhäute mit einem Male in einem
Loch im Boden. Wir glauben, dass es sich um einen Zugang zum Höhlensystem der
Orks handelte. Wir sind schnellstmöglich zum Hauptheer zurückgekehrt, wo ich
dann dem Kanzler umgehend Bericht erstattet habe.“


„Also ist unser Standort
bekannt?“


„Ich fürchte ja“, antwortete
Thormir, der den Zeitpunkt gekommen sah, seine Untergebene nicht länger allein
reden zu lassen. „Die Orks glauben, dass wir der Braten sind, den diese Wölfe
ungehindert fressen können-“


„Sind wir das nicht?“, entgegnete
Regnir bestürzt.


„Nein. Wir sind kein Braten. Wir
sind eher ein als Braten getarnter Bär, der die Grünlinge mit seinen Tatzen
begrüßen wird.“


„Und ohnehin ist das Hauptheer
der Orks noch einige Meilen von uns entfernt“, warf Erthrarca ein. „Einer
unserer Kundschafter fand dies gestern Abend heraus.“


Regnir blickte missmutig drein.
Die Aussichten hatten sich getrübt. Der Feind hatte viele Trümpfe in der Hand,
die er allesamt der Reihe nach ausspielen konnte: Er verfügte über mehr
Soldaten, er kannte den Standort der Armee der Menschen und er wusste sich das
Gelände zunutze zu machen. 


„Wie viele Trolle haben sie?“,
fragte der König, als wenn er dadurch neue Hoffnung schöpfen wollte.


Thormir blickte die Kampfmagierin
an, denn er selbst hatte keine Antwort parat gehalten. Erthrarca zögerte, da
die Frau mit den langen blonden Haaren keine belastbaren Zahlen vorlegen konnte.
Gewiss - man hätte diese Ungetüme gesehen, sagte sie. Ihre genaue Kopfstärke
wäre hingegen nicht erfasst worden:


„Mindestens fünf Trolle lagern
beim Heer der Orks. Für die konkrete Zahl möchte ich mich jedoch nicht verbürgen.
Unser Hauptaugenmerk lag auf den Grünhäuten selbst, nicht auf dem Beiwerk …“


„Nicht auf dem Beiwerk?“, fragt
Regnir entgeistert. „Die Orks sind Gegner, die wir zumindest kennen. Im Fall
der Trolle mangelt es uns aber so sehr an Erfahrung, dass ich mir nicht
ausmalen möchte, was geschieht, wenn uns eine ganze Kompanie erwartet.“


„So viele können keineswegs vom
Festland auf die Insel gelangt sein“, wehrte Thormir die Kritik an Erthrarca
ab. „Wir sollten den Feind nicht überschätzen, denn das marginalisiert unsere
eigenen Kräfte, was wiederum zu unnützem Verdruss führen wird.“


„Ihre Kampfkraft ist aber auch
nicht zu unterschätzen“, beharrte der König zunächst, bevor er sanftmütig zu
Erthrarca und Thormir blickte. Dann fuhr fort: „In Ordnung. Ich möchte nicht
ungerecht sein, Kommandantin. Ihr habt wichtige Informationen gebracht und
dabei selbst viel riskiert. Dafür gebührt Euch Dank.“ Der König verstummt und
nahm einen Schluck Wein aus einem Kelch, der zu seiner Rechten stand. „Die
ganze Nacht war so still“, sagte er zu sich selbst gewandt. Anschließend drehte
er sich wieder in den Raum. 


„Erthrarca. Wenn der Kanzler
einverstanden ist, möchte ich Euch zum Orden zurücksenden. Meister Thormir und
ich haben noch einige Dinge zu bereden, die ich fürs Erste unter vier Ohren
halten möchte. Es soll keineswegs ein Misstrauensvotum sein, doch bedürfen
manche Angelegenheiten zunächst einiger Vorbereitung, bevor sie weitergegeben
werden.“


Die Kampfmagierin nahm die Bitte
entgegen und wünschte den beiden Männern fruchtbare Gespräche. Dann entschwand
sie in die morgendliche Dämmerung hinaus.


„Bemerkenswert, ihre Taten“,
murmelte Regnir. „Sag mir: Weshalb habe ich deine Stellvertreterin im Orden
nicht schon während des Tribunals bemerkt? In dieser drögen Versammlung wäre
sie gewiss aufgefallen.“


Der König schmunzelte leicht und
auch Thormir zwinkerte etwas:


„Der Grund, Regnir, ist simpel:
Erthrarca gehört nicht den Edelleuten an. Sie entstammt einer einfachen
Familie, die nach der Stadtgründung nicht viel besaß. Die gute Frau brachte zu
viel Können mit sich in diese Welt, als dass ich sie hätte als Magd arbeiten
lassen können. Also habe ich sie unter meine Fittiche genommen, um dem Orden
einiges an Schlagkraft zuführen zu können. Zumindest hier soll Leistung mehr
gelten als Herkunft.“


Regnir nickte abermals und leerte
seinen Weinbecher. Der Alte versuchte tatsächlich im Kleinen das, was vor mehr
als zehn Jahren im Großen zu schaffen nicht möglich gewesen war. Das Schmunzeln
in des Königs Gesicht aber war verstorben. Er dachte augenblicklich wieder an
die Realität, deren Gestalt durch die illustrierten Bilder der Vergangenheit
für einen Moment in den Hintergrund getreten war. 


„Ich weiß, an was du denkst“,
sagte Thormir plötzlich. „Gewiss – es war ein Fehler, die Orks entkommen zu
lassen. Allerdings … was hätten sie und die Ordensjünger denn tun sollen? Nimm
es nicht so ernst. Die Grünlinge hätten uns ohnehin früher oder später
entdeckt. Wir konnten uns nicht auf ewig verstecken.“


Der König stand gebeugt über den
provisorisch zusammengezimmerten Tisch in seinem Quartier. Die Kunde über die
feindlichen Späher hatte ihn leicht verunsichert, auch wenn der bei ihm
stehende Magier beruhigende Worte sprach. So auch jetzt. 


„Mein Junge“, begann der Alte
erneut zu reden. „Die Orks mögen einige Vorteile haben, ja. Ich konnte deine
Gedanken vorhin klar und deutlich vor mir sehen. Vertrau mir: Wir Menschen
haben die Disziplin und den Mut auf unserer Seite. Wir stehen hier für unsere
Familien ein. Doch für was kämpft der Feind? Er will Rache. Er will zerstören.
Er will vernichten. Wir aber, wir Menschen wollen bewahren und Neues errichten.
Wir haben das Herz und den Geist auf unserer Seite, während die Orks nur durch
ihre niederen Triebe und Instinkte gesteuert werden. Fürchte nicht die Trolle!
Sie sind letztlich nichts weiter als Berge aus Fleisch und Muskeln. Wir müssen
zusammenstehen, dann werden wir auch siegreich sein.“


„Werden wir das? Werden wir
zusammenstehen?“, fragte der König leicht zweifelnd.


„Besteht denn da auch nur die
geringste Unsicherheit?“, entgegnete Thormir bekräftigend. „Bhelms Idee von
einer vollständigen Dreiteilung des Heeres war purer Unsinn, den er ausschließlich
in Verblendung von sich geben konnte. Du musst und wirst als König den
Oberbefehl in deiner Hand halten, sei da ganz unbesorgt. Wir werden unsere
Marschordnung nicht ändern. Wir ziehen im offenen Feld gegen die Orks in die
Schlacht. So können sich alle unsere Soldaten gegenseitig ergänzen. Die Vorhut
muss den Feind durch viele kleine Nadelstiche reizen. Glaub mir: Die Grünhäute
sind triebgeleitet. Das ist ihre Schwachstelle, die wir ausnutzen müssen.
Bhelms Reiterei lockt die Orks, um sie kurz darauf durch die regulären Soldaten
zum Gefecht zu zwingen. Ist das geschehen, müssen die Berittenen lediglich die
Flanken absichern und schnapp-“ Der Kanzler machte eine seltsam anmutende
Handbewegung um das Zuschlagen einer Falle zu imitieren. „Wenn wir so weit
gekommen sind, tritt das Hauptheer auf den Plan. Regnir, du musst dann deine
Untergebenen heranführen, den Feind flankieren und so die schon kämpfende
Vorhut entlasten. Das wird den Gegner zermürben.“


„Was ist mit den Trollen?“,
fragte der König vorsichtig.


„Die werden wir entweder aus der
Ferne ausschalten oder der Orden muss sich ihrer annehmen. Wir dürfen diese
Geschöpfe keineswegs zum Zuge kommen lassen. Gelingt es ihnen, eine Schneise in
unsere Front zu schlagen, könnte das zu Problemen führen.“


„Also sind die Ungetüme nicht
ungefährlich, wie du andeuten wolltest“, warf Regnir kurzerhand ein.


„Dass sie ungefährlich wären,
habe ich nie behauptet“, entgegnete Thormir verärgert. „Selbst der kleinste
Nager kann unter den richtigen Bedingungen alles andere als harmlos werden. Der
springende Punkt ist, die Trolle nicht zum Zug kommen zu lassen und darüber bin
ich sehr zuversichtlich. Wir sind es, die den Keil in die gegnerischen Linien
treiben müssen. Danach eilt die Nachhut unter Ergon heran und macht den Sack
zu.“


König Regnir nickte nach kurzem
Nachdenken und setzte sich auf einen niedrigen Schemel. Wie man mit den Höhlen
der Orks verfahren sollte, fragte er, doch der Kanzler winkte leicht ab:


„Alles zu gegebener Zeit.
Zunächst muss das Heer der Feinde zerschmettert werden. Anschließend widmen wir
uns der nächsten Etappe.“


Und gerade als Regnir Einspruch
erheben wollte, stürmte ein junger Milizsoldat in das Zelt:


„Verzeiht mein Hereinplatzen,
König, aber ich bringe wichtige Nachrichten, denn die Vorhut unter Heerführer
Bhelm wurde vor wenigen Augenblicken angegriffen!“ 


Thormir und Regnir blickten sich
wortlos an und ohne zu sprechen, errieten sie des Anderen Gedanken: Der Feind
war gekommen.
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Unzufrieden hatte der Heerführer
die Lagebesprechung verlassen und war enttäuscht über die Ablehnung seiner
Vorschläge zur Vorhut zurückgekehrt. Weshalb traute man seinen Ratschlägen
nicht mehr?


„Einen so wendigen und
ortskundigen Gegner wie den Orks können wir unmöglich mit einer geschlossenen
Masse an Soldaten begegnen. Jede Abteilung müsste für sich kämpfen können, um
ein möglichst hohes Maß an Flexibilität zu erreichen!“, polterte Bhelm laut vor
sich hin, als er die Zelte der Vorhut erreichte, die dem Hauptheer etwa eine
Meile voraus war.


„Willkommen zurück, Kommandant!“,
rief ihm ein Wachtposten entgegen. Der Begrüßte murrte und ritt geradeaus zu
einem kleineren Rundzelt, das ihm auf einer kleinen Anhöhe gelegen als
Nachtquartier diente. Bhelms Sohn Thelmon hatte es vor einigen Stunden in
Erwartung der Rückkehr seines Vaters aufstellen lassen. Der noch recht junge
Erbe des Mannes mit dem vollen grau-braunen Barte war vor etwa vier Jahren in
die königliche Armee eingetreten, wo er schon bald zu einem der acht
Wachtmeister der Stadtwache aufgestiegen war. Als solcher war Thelmon für einen
Distrikt der Hauptstadt zuständig, unterstand aber zugleich dem direkten Befehl
des Stadtkommandanten Ergon. Eigentlich hatte er den Leutnant zur Zeit der
Expedition begleiten wollen, doch Bhelm hatte dies persönlich unterbunden.
Zutiefst misstraute er Sohn Thergons, in dem er einen emporkommenden
Konkurrenten sah. So war Thelmon von der Wachtmeisterversammlung zum
Stellvertreter Ergons gewählt wurden, und hatte in dessen Abwesenheit die
Stadtwache zum Wohle aller verwaltet. Insgeheim hatte Bhelm gehofft, dass sein
Erbe Stadtkommandant bleiben würde, allerdings hatte Thelmon bereitwillig
seinen Posten geräumt, nachdem Leutnant Ergon von der Expedition zurückgekehrt
war. Dass Letzterer nun ausgerechnet die Nachhut führte und somit während des
Feldzugs formal dem Heerführer an Kommandogewalt gleichgestellt war, wurmte ihn
sehr.


Bhelm saß ab und band sein Pferd
vor seinem Zelt fest. Der Mond war von Wolken bedeckt. Nur einige wenige
Fackeln brannten noch und spendeten spärliches Licht, als eine Handvoll
Soldaten zur nächtlichen Wache anrückte. Der Kommandant der Vorhut warf einen
Blick über das Lager und betrat anschließend seine Unterkunft, wo er Schwert
und Rüstung ablegte. Danach ließ er sich auf einen dreibeinigen Stuhl nieder
und dachte in Halbschatten sitzend nach. Aus welchem Grund glaubten Regnir und
Thormir, dass der Leutnant für größere Angelegenheiten geeignet sei?


„Was ist an seiner Funktion als
Stadtkommandant überhaupt so bedeutungsvoll?“, sagte Bhelm laut in das leere
Zelt. „Was weiß dieses winzige Licht vom Kriege? Ein paar Büttel und Milizen zu
befehligen, heißt noch lange nicht, dass solch ein Mann auch imstande wäre,
einen großen Verband zu führen. Fein! Er hat für zwei Jahre in dieser schäbigen
Region hier geurlaubt. Was hat er eigentlich getan? Land vermessen, Erde begutachtet
und hier und da Halunken angetroffen. Und Kärtchen gezeichnet, als wenn ein
richtiger Krieger seine eigenen Augen nicht einsetzen könnte!“


Der Heerführer redete sich in
Rage über die „Frechheit“ des Königs, den Leutnant ohne Weiteres mit dem
Kommando der Nachhut betraut zu haben. Obwohl er den Abschlussbericht der
Expedition nicht gelesen hatte, echauffierte Bhelm sich gewaltig über etwaiges
Anwanzen von Ergon an den Rat.


„Eines aber steht fest!“,
schnaubte er wütend. „Bhelm lässt sich seinen Platz und Titel nicht nehmen.
Einem dahergelaufenen Offizier, der hier und dort einmal einem Ork über den Weg
gelaufen sein soll, würde ich niemals als Vorgesetzten akzeptierten. Ja selbst
zum Töten war er sich zu fein, denn er brachte die Grünhäute lebend in die Stadt.
Lebend! Und dann erst noch dieses Ammenmärchen über Trolle, mit dem er den
Kanzler vollends eingelullt hat! Nicht mit mir! Ich bin Heerführer und nach mir
soll es mein Sohn werden und kein Anderer!“


Bhelm lief für einige weitere
Minuten durch das kleine Zelt, bevor er müde auf das Bett niedersank und seinen
Kopf mit den Händen abstützte.


„Warum nur nicht mit drei Heeren
in den Norden marschieren? Der Feind wagt ohnehin keinen Angriff auf uns
Menschen. Zu stark sind seine schmerzlichen Erinnerungen an die Wunden, die
unsere Väter ihm in der Schlacht der vier Schwerter zugefügt haben. Diese Orks
sind ein räudiger Köter, der weder zu bellen, noch zu beißen vermag!“, dachte
Bhelm, bevor er sich der Länge nach auf seine Schlafstelle legte und die Augen
schloss. Für eine kurze Dauer fiel er in einen tiefen Schlaf, bis ihn eine
harte Hand an der rechten Schulter packte und er sogleich hellwach war.
Alarmiert sprang er auf, stieß den Eindringling zurück und zog die naheliegende
Klinge aus der Scheide.


„Vater, halt!“, rief ihm die
Stimme seines Sohnes panikartig entgegen.


„Thelmon? Haben dich alle guten
Geister verlassen?“, herrschte Bhelm den jungen Mann an. „Oberste Regel:
Erschrecke mich niemals. Unter keinen Umständen!“, doch dann vernahm der
Heerführer den dumpfen Klang von fremden Hörnern und ein gewaltiger Tumult
drang von außen in das Zelt herein.


„Was ist hier los?“, fragte Bhelm
energisch.


„Wir werden angegriffen!“,
antwortete Thelmon, während er noch nach Luft rang. „Orks haben die Wachen
überrannt, die ihnen aufgrund ihrer geringen Zahl einfach nichts
entgegenzusetzen hatten. Der westliche Flügel des Lagers brennt. Dort wüten die
Grünhäute in diesem Moment am schlimmsten. Der Rest unserer Leute ist schon auf
den Beinen und leistet tapfer Widerstand.“


Der Heerführer sah seinen Sohn
für einen kurzen Moment mit großen Augen an. „Wie kann das sein?“, dachte er.
Danach griff er sogleich nach seiner Rüstung und legte sie binnen kürzester
Zeit an. Anschließend packte er Thelmon an der Schulter und zog ihn mit sich
ins Freie. Geklirr von Waffen war zu hören, während Menschstimmen unkoordiniert
durcheinander schrien. Auch konnten sie das Surren von Sehnen vernehmen und im
nächsten Augenblick blieb ein Pfeil direkt neben Ergons Kopf im Holze stecken.


„Runter!“, brüllte Bhelm und
Vater und Sohn gingen zu Boden.


Keine Minute zu früh. Sogleich
gingen noch mehr Geschosse über ihren Köpfen hinweg. Beide Männer hörten ein
tiefes Knurren. Ehe sie nachdenken konnten, beantwortete sich die Frage der
Herkunft des Geräuschs von selbst. Ein großer Ork, der in seiner Linken einen
blutigen Halbsäbel trug, stapfte aus einem der angrenzenden Quartiere und
blickte, einen tiefen Schrei ausstoßend, gen Himmel. Bhelm nickte Thelmon zu,
der seinen Bogen spannen sollte, doch bevor dieser einen Pfeil aus seinem
Lederköcher nehmen konnte, starrte der Feind auf den Heerführer und begann,
wild auf ihn loszurennen. Bhelm sprang auf, blockte den Schlag des Orks mit
einem Hieb ab und wich anschließend zur Seite aus, um die kräftige Gestalt ins
Leere stürzen zu lassen. Danach tat er einen Streich mit seinem Schwert und der
Feind blieb reglos am Boden liegen.


Bhelm sah sich um und gab
anschließend Thelmon ein Handzeichen. Gemeinsam rannten beide in den westlichen
Teil des Lagers. Auf den Weg dorthin scharte man alle unversehrt gebliebenen
Männer um sich und so erreichte ein stattlicher Trupp den Hauptkampfort
zwischen Menschen und Orks. Seite an Seite drangen Vater und Sohn zwischen die
feindlichen Reihen und warfen mit den Soldaten im Rücken den Feind zurück. Dieser
leistete allerdings erbitterte Gegenwehr. Orkkrieger der großen Art drängten
aus allen Winkeln der beieinanderstehenden Zelte und trieben auf diese Weise
mehrere Keile in die Einheit der Menschen, die somit voneinander isoliert
wurden.


„Bleibt standhaft! Steht
zusammen!“, befahl Bhelm mit heiserer Stimme, doch immer mehr Gegner strömten
herbei und traten an die Seite ihrer Artgenossen.


Und obwohl das Kräfteverhältnis
schon längst zugunsten der Orks gekippt war, leisteten die versprengten
Grüppchen der Menschen in dieser Stunde Erstaunliches, denn der Feind hatte
ihren Willen und ihre Wehrfähigkeit unterschätzt. Gegen einen an Zahl dreifach
überlegenen Widersacher errangen die Soldaten der Vorhut in kurzer Zeit einen
überzeugenden Sieg, sodass die Orks sich gezwungen sahen, geschlagen den
Rückzug anzutreten. Es war getan! Jubel brandete unter den Menschen auf, als
ihr Heerführer ins Horn blies, um den soeben hart erkämpften Triumph über die
Grenzen des Lagers hinaus kundzutun. Exakt in dem Moment, als der erste Ton
erschallte, kündigten am Horizont die ersten Sonnenstrahlen den Morgen an. Die
Orks zogen sich rasch zurück und erleichtert blickte Bhelm in Gesichter seiner
Männer.


„Dieser Tag soll in die
Geschichte unseres Volkes als der Tag eingehen, an dem eine zahlenmäßig
unterlegene Armee des Königreichs dem widerwärtigen und hinterhältigen Überfall
der Grünhäute trotzte und ihnen einen großartigen Sieg abrang!“, reif der
inmitten der Soldaten stehende Heerführer. Ein weiteres Mal ließ er das Horn
ertönen. Dann fuhr er fort: „Heda! Ihr!“ Bhelm zeigte auf einen etwas abseits
ruhenden jungen Mann. „Eure Beine sind noch sehr jung. Greift einen Dolch der
erschlagenen Feinde und überbringt ihm dem König. Teilt Meister Regnir mit,
dass die Vorhut angegriffen wurde, aber dennoch siegreich geblieben ist!“


Mit diesen Worten betraute er den
einfachen Milizionär mit einem Botenauftrag. Der junge Mann salutierte und
widmete sich der zugeteilten Aufgabe. Mit dem ersten Licht kam auch schnell
Ernüchterung über die im Angesicht des Triumphes euphorisierten Soldaten, denn
groß waren die Verluste gewesen, die die Orks der Vorhut durch den
Überraschungsangriff zugefügt hatten. Ein nicht geringer Teil des Lagers war
verwüstet worden und etwa einhundert Tote waren zu beklagen.


Da begannen einige der Männer zu
murren, da es Bhelm gewesen war, der die Wachen in der Nacht zuvor nicht
verstärkt hatte und es war auch Bhelm gewesen, der mit der Einschätzung der
Sicherheitslage an den Vortagen nicht falscher hätte liegen können. Jedoch
trieben den Heerführer ganz andere Gedanken um, als sich den Anschuldigungen über
die eigene Schuld auszusetzen, weil jener Teil der Vorhut, in dem sein Sohn
Thelmon gekämpft hatte, war nicht auffindbar. Lange hatte der Kommandant
gesucht, bis er am nördlichen Rand des Lagers einen sterbenden Soldaten
auffand, der sich an den Fuß einer nahestehenden Buche geschleppt hatte und nun
darauf wartete, dass Manus ihn zu sich holte.


Bhelm näherte sich ihm mit
gezogener Klinge. Nach allem, was geschehen war, wäre er nicht überrascht
gewesen, würde ein Ork aus dem Hinterhalt auf ihn zustürmen. Vorsichtig blickte
er sich um, doch fand er keine Bedrohung in der unmittelbaren Umgebung, sodass
er sich neben den zu Tode Verletzten niederkniete, als dieser zu sprechen
begann:


„Kommandant … Meister Bhelm.“ Er
hustete kurz und hielt sich seine linke Seite, aus der er stark blutete. Dann
fuhr er mit schwacher Stimme fort: „Heerführer. Die Orks … sie haben uns
überrannt … sie kamen in Scharen aus dem … Lager … Sie waren so zahlreich.
Viele … viele von uns haben … haben sie erschlagen, …“ Wieder hustete der
Sterbende. Anschließend blickte er ein letztes Mal in Bhelms Gesicht, in dem
sich bereits die Zeichen einer dunklen Vorahnung ausbreiteten. „Kommandant –
Euer Sohn wurde mit einigen anderen verschleppt … Nach Norden … vor etwa einer
Stunde … Gerade aus … Immer gerade aus …“


Der Soldat tat noch ein paar
hektische Atemzüge und verstummte dann für immer. Wie von einem Schlag betäubt,
verlor Bhelm angesichts dieser schwarzen Nachrichten den Verstand. Sein Geist
arbeitete unter dem rasenden Puls seines Herzens. Verschleppt! Es ward die
härteste Kunde, die er je in seinem Leben erhalten hatte: Nicht eine Sekunde
würde er mehr verweilen, nicht, solange noch Hoffnung bestand, Thelmon aus den
Klauen des Feindes zu befreien. Und so fasste Bhelm kurzerhand einen Entschluss:
Er stieß erneut in sein Horn, um alle Männer des Lagers ein weiteres Mal zu
versammeln. 


Mit flammenden Worten über die
Bosheit der Orks und über das Leiden eines seines Kindes beraubten Vaters,
entzündete Bhelm die Herzen der ihn umgebenden Soldaten. Kurz, aber intensiv
war seine Ansprache gewesen und jene, deren Leben er selbst zuvor auf so
unachtsame Weise gefährdet hatte, vertrauten jetzt blind dem Reden ihres
Kommandanten und folgten ihm aus der bestandenen Feuerprobe heraus in ein nicht
zu gewinnendes Unterfangen. Ohne auch eine weitere Minute zu verlieren,
schickten sich die verbliebenen vierhundert Männer der Vorhut an, einen
vermeintlich geschlagenen Feind zu verfolgen.


Allerdings lag dem eigenmächtigen
Losschlagen Bhelms lediglich der Zorn, keineswegs etwa ein Schlachtplan
zugrunde. Er zog mit seiner kleinen Schar gegen einen Gegner ins Feld, der noch
weit über eintausend Kopf stark war. Niemand erhob an diesem Tag Einspruch, und
selbst wenn es jemand gewagt hätte, dem Wahnsinn Einhalt gebieten zu wollen, so
wäre er gescheitert, da die grenzenlose Raserei Besitz vom Geist des
Heerführers ergriffen hatte.


Von all jenem Geschehen nahmen
Regnir und Thormir erst dann Notiz, als der von Bhelm entsandte Bote eintraf.
Beide Männer wirkten erschöpft. Sie standen über eine Karte gebeugt und
berieten das weitere Vorgehen. Gleichfalls erweckte die Situation den Anschein,
dass ein kleiner Zwist erst kurze Zeit vorher stattgefunden haben musste.


„Verzeiht mein Hereinplatzen,
König, aber ich bringe wichtige Nachrichten, denn die Vorhut unter Heerführer
Bhelm wurde vor wenigen Augenblicken angegriffen!“ , sagte der junge Mann, der
von der Strecke entkräftet war, die er so schnell wie möglich abgelaufen hatte.


Regnir erstarrte angesichts
dieser Kunde und fragte ungläubig: „Angegriffen? Wie viele Orks? Was ist
geschehen?“


Der Milizionär keuchte noch
immer, daher reichte Thormir ihm einen Kelch mit einer kühlen, honigfarbenen
Flüssigkeit.


„Nehmt das und erzählt uns dann
in aller Kürze, was vorgefallen ist.“


Dankend nickte der Bote und
begann dann zu berichten:


„Es war vor etwa drei Stunden,
als unter großem Getöse Orks das Lager angriffen. Sie kamen überraschend und
hatten unsere Wachen ausgeschaltet. Niemand konnte uns warnen. Vom Westen her
brach der Gegner über uns herein und tötete viele der Unseren im Schlaf. Den
ersten nennenswerten Widerstand organisierte Thelmon, des Heerführers Sohn. Er
stoppte das Schlachten und wies unsere Soldaten an, dem Feinde
entgegenzutreten, während er ging, um Meister Bhelm zu wecken, der laut einigen
Stimmen im Lager die Sicherheit vernachlässigt haben soll.“


„Wie viele Verluste gab es?“,
fragte der König.


„Wir haben etwa einhundert
Gefallene oder Verwundete zu beklagen.“


„Jeder Fünfte!“, stöhnte Regnir
und lehnte sich auf einem Stuhl zurück.


„Wir konnten aber Schlimmeres
verhindern, Herr“, versuchte der Milizionär sich zu verteidigen, da er
fürchtete, an der Stelle des Heerführers statt gescholten zu werden.


„Was ist danach geschehen?“,
fragte der Kanzler etwas unruhig.


„Ich wurde zum Hauptheer
entsandt, um Kunde von dem Überfall zu bringen. Die Vorhut organisiert sich in
diesen Augenblicken neu, denn ein nicht geringer Teil des Lagers wurde
verwüstet. Der Heerführer wird gewiss bald persönlich mit Euch Kontakt
aufnehmen, Meister Regnir.“


Und in dem falschen Glauben, dass
Bhelm die offizielle Strategie noch immer beibehalten würde, überbrachte der
Bote noch weitere Informationen dieser Art, bevor Thormir den jungen Mann mit
Dank aus dem Zelt schickte, um sich einem Gespräch mit dem König zuzuwenden. 


„Da haben wir noch einmal mehr
Glück als Verstand gehabt“, meinte der Kanzler mit besorgter Miene. „Zu denken
sollte es uns geben, dass wir die Horde nicht im Vornherein entdeckt hatten.“


Regnir stimmte dem unter
Vorbehalt zu: „Bhelm hat, so scheint es mir, einen eklatanten Fehler begangen.
Wenn es stimmt, was der Milizionär vor wenigen Minuten uns offenbarte, wird er
sich dafür verantworten müssen. Es darf nicht sein, dass der Heerführer so
sorglos mit seinen Untergebenen umspringt. Stellt es sich als wahr heraus, dass
er es versäumte, die Wachen zu verstärken, obwohl wir mit jedem Schritt mehr
Orkland betreten, dann ist Bhelm nicht länger ein fähiger Befehlshaber.“


„Das heißt?“, fragte Thormir
neugierig.


„Das heißt, dass ich ihm das Kommando
entziehen werde, ganz gleich, ob dieser Schritt Verwirrung hervorrufen wird.“


„Dies würde vermutlich nicht
geschehen. Mehr Unsicherheit würdest du stiften, wenn du einen unberechenbaren Befehlshaber
auf seinem Posten belässt. Für den Fall der Fälle: Wen gedenkst du, an Bhelms
Stelle zu setzen?“, wollte der Kanzler wissen.


Regnir stand auf und bewegte sich
nochmals zur Karte. Anschließend ließ er seinen Gedanken freien Lauf, bevor er
plötzlich antwortete: „Thelmon!“


„Sein Sohn?“ Thormir zog eine
Braue hoch und entgegnete dann: „Ja. In der Tat. An ihn hätte ich noch gar
nicht gedacht …“


„Wen hättest du vorgeschlagen?“


Der Alte lächelte nur und sprach:
„Nun, genau das war der Punkt: Ich hätte keinen eigenen Kandidaten nennen
können. Aus diesem Grund fragte ich dich ja.“ Thormir zwinkerte leicht vergnügt
und biss in ein Stück Käse.


„Wir sollten schnellstmöglich
Bhelm zu uns beordern. Ich will genau wissen, was vorgefallen ist, denn ich
werde keine Sekunde eher weiterziehen. Dieses Mal sind wir noch mit Kratzern
davon gekommen. Was wird später geschehen? Die heutige Nacht könnte der letzte
Hinweis gewesen sein, den uns die Götter haben zukommen lassen. Sollte er
rücksichtslos gehandelt haben, so hat er ohnehin den Respekt der Soldaten
verloren, was uns enormen Schaden bringen würde“, stellte Regnir fest. 


„Sieh an“, dachte der Kanzler.
„Ein König wird weise und versteht, wann die richtigen Entscheidungen zu
treffen sind.“ 


Äußerlich ließ er sich nichts
anmerken, doch bevor beide ihr Vorhaben konkretisieren konnten, wurden sie
erneut unterbrochen: Erthrarca war in des Königs Zelt geeilt und brachte neue
Kunde.


„Die Vorhut ist weg“, sagte sie
kurz und trocken_ Regnir keuchte vor Wut, während der Kanzler bleich im Gesicht
wurde.


„Weg?“, fragte Thormir ungläubig,
als wenn er die soeben gesprochenen Worte nicht vernommen hätte.


„Ja, korrekt. Sie ist
verschwunden. Ihre Zelte stehen noch, wo sie sich gestern befanden, aber von
den Männern fehlte jede Spur. Drei unserer Jünger trafen vor wenigen Minuten
mit der Kunde ein, dass sie kurz zuvor einen Meldereiter der Vorhut auffanden,
der eine Nachricht für den König bei sich getragen hätte.“


„Wo ist er? Bringt ihn zu uns!“,
befahl Thormir harsch. Regnir kochte vor Wut.


„Verzeiht Herr. Das ist mir nicht
möglich. Der besagte Soldat wurde mit vier Orkpfeilen im Rücken in der Nähe des
Lagers der Vorhut aufgefunden. Der entdeckten Botschaft zufolge ist der
Heerführer mit seinen Männern eigenmächtig aufgebrochen, um seinen Sohn Thelmon
aus der Gefangenschaft der Grünlinge zu befreien. Mehr kann ich auch nicht
sagen“, erwiderte Erthrarca und blickte bestürzt drein. 


Da verharrten Thormir und Regnir
fassungslos: Die schlimmste Befürchtung war eingetroffen. Ein kleiner Zufall
hatte die Variable Bhelm unberechenbar gemacht. Beide konnten im Angesicht der
Entführung sehr wohl die Wut und die Verzweiflung des Mannes nachvollziehen.
Verstehen konnte man das Handeln aber keinesfalls. Der Kanzler, der ja selbst
seinen leiblichen Sohn an die Orks verloren hatte, polterte heftige Worte über Bhelm:


„Dieser Narr! Um ein Leben zu
retten, bringt er die Existenz aller in Gefahr! Was denkt er sich bloß? Glaubt
er tatsächlich, dass er in so starker Unterzahl die Grünhäute besiegen kann?
Allein? Glaubt er wirklich, so seinen Sohn zurückzugewinnen?“ 


„Beruhige dich bitte, Thormir“,
bat der König, der versuchte, gerade jetzt einen möglichst kühlen Kopf zu
bewahren.


„Mich beruhigen? Regnir! Dieser
einfältige Mensch führt in diesem Moment ein Drittel des gesamten Heeres in den
Abgrund! Wenn er sein eigenes Leben opfern möchte, dann hätte er es tun sollen!
So gefährdet er unser ganzes Volk. Wir müssen umgehend hinterher. Vielleicht
können wir retten, was noch zu retten ist. Allein hat die Vorhut keine
Gelegenheit mehr, aus der Sache wieder heil herauszukommen. Bhelm knöpfen wir
uns später vor. Das muss warten.“


Der Kanzler war in Eile und
tiefster Besorgnis. Der König stimmte mit einem knappen „Selbstverständlich“ zu,
doch müsste man zunächst wissen, wohin die Soldaten gegangen waren.


„Dies zu ermitteln dürfte nicht
zu schwer sein“, meinte Erthrarca, die noch immer neben den beiden Männern
stand. „Es ist ein Leichtes, ihre Spuren im Boden zu verfolgen.“


„In Ordnung, Kampfmagierin. Folgt
mir! Regnir, eilt uns mit dem Hauptteil der Armee so schnell wie möglich hinterher.
Wir sehen uns nach der Schlacht. Auch Bhelms Schicksal werden wir dann
besprechen.“


Und so nahm Thormir mit dem
königlichen Orden die Verfolgung auf, um die abhandengekommene Vorhut noch
einholen zu können. Anschließend brach auch das verbleibende Heer der Menschen
bin aller Hast die Zelte ab. Zeitgleich schloss in diesen Minuten Bhelm mit
seinen Soldaten sehr nahe an den Feind auf. Immer kürzer wurde der Abstand
zwischen beiden Gruppen und die Menschen hätten die Orks längst schon eingeholt,
wären ihre Pferde bei dem nächtlichen Angriff nicht durchgegangen und
verschwunden.


„Weiter!“, spornte der Heerführer
die zu ermüden drohenden Männer an. „Bald haben wir sie innerhalb der Reichweite
unserer Bögen“, dachte er, allerdings sollte die Verfolgung abrupt enden, als
beide Armeen in hügeligeres Gelände vorstießen.


Denn die Orks waren nicht ohne
Grund langsamer geworden. Keineswegs lag es an ihrer nachlassenden Ausdauer.
Zwischen zwei Anhöhen machten plötzlich die gejagten Orks Halt und bildeten
eine den Menschen entgegengesetzte Front. Bhelm, noch immer vom Zorn ergriffen,
trieb die Soldaten immer weiter an und sah die Befreiung seines Sohnes bereits
vor seinem geistigen Auge ablaufen. Jeden Gegner würde er persönlich zweimal
erschlagen, schwor er sich.


Als die verselbstständigte Vorhut
des königlichen Heeres etwa dreihundert Fuß vom Feinde entfernt war, ertönten
dumpfe Hörner von den Höhen der Hügel und die Menschen wurden durch einen
Pfeilhagel zum Stehen gebracht, der dank ihrer hohen Schilde keine gravierende
Wirkung entfalten konnte. Bhelm schrie Befehle in alle Richtungen, um Unordnung
in seinen Reihen zu verhindern und um die Herkunft der Geschosse ausmachen zu
können. Lange musste er nicht suchen: Ganze Kompanien von Orks hatten auf den
Anhöhen Stellung bezogen und flankierten die Soldaten der Menschen. Jedem der
Männer wurde nun klar, dass sie nur einer Finte gefolgt waren, die sie nun in
einen Kessel getrieben hatte. Selbst an eine Umkehr war nicht länger zu denken,
da weitere Bataillone des Feindes im Rücken der Vorhut Stellung bezogen. Die
Falle war zugeschnappt. Die Geräuschkulisse erstarb für einen Moment komplett.


„Kreisformation bilden! Schilde
nach außen! Speere und Lanzen nach vorn! Schützen in die Mitte! Gebt Acht!“,
befahl Bhelm mit fester Stimme und sah sich um.


Heerscharen von Orks standen
still um sie im Kreise. Kein Horn war zu vernehmen. Die Ruhe war beängstigend.
Niemand konnte absehen, was kommen könnte. Bhelm hielt seine Leute nah
beieinander und sprach, mit gewappneten Herzen der Gefahr ins Auge zu sehen.
Noch immer lagen beide Armeen geräuschlos zwischen den Hügeln. Ausschließlich das
Pfeifen des Windes war zu hören. Plötzlich begannen die Orks kräftig auf
Trommeln zu schlagen und ein ohrenbetäubendes Getöse brach herein. Unter lautem
Gejohle trampelte eine Gruppe von fünf Trollen auf das Schlachtfeld. Der Lärm
hielt für einige weitere Minuten an, bis er mit einem Male abriss – der Großork
trat auf den Plan, und sah von seinem Hügel aus auf die Menschen herab. In der
harten Muttersprache seines Volkes schrie er wüste Beschimpfungen in die Welt.
Bhelm aber, der nur gekommen war, seinen Sohn zu befreien, wollte sich nicht
länger hinhalten lassen und befahl, eine Salve von Pfeilen auf den Gegner
auszusenden und im nächsten Moment brachen einige Dutzend Orks unter den
Geschossen zusammen. Der Häuptling verstummte und warf wütende Blicke in die
vor Zorn glühenden Gesichter der Menschen herab.


„Nachladen! Feuer!“, rief der
Heerführer erneut und wieder gingen Pfeile auf den Feind nieder, dessen
minderwertige Bögen den großen Schilden der Soldaten der Vorhut nichts anhaben
konnten. Die Trolle, von denen zwei durch etliche Geschosse getroffen worden
waren, schnaubten. Obwohl sie die für ihre Verhältnisse kleinen Spitzen kaum
spürten, war ihre Intelligenz doch ausreichend genug, um zu bemerken, was
gerade vor sich ging. „Macht euch kampfbereit!“, schrie Bhelm und unter seinen
ermutigenden Worten stürzten die Männer in die Reihen der Feinde.


Erbittert wurde der Kampf
ausgefochten, und obwohl die Unterlegenheit an Zahl klar ersichtlich war,
wollte keiner der Soldaten lebend in die Hände der Orks fallen. Dicht war das
Getümmel und Bhelm schlug sich Stück für Stück auf eigene Faust zu der Anhöhe
durch, auf der der Orkhäuptling dem Treiben zusah. Oft wurde der Heerführer von
den Waffen der Gegner getroffen und so manches Mal ging er zu Boden, um danach weiteres
Mal aufzustehen. Er war bereit jeden Preis zu zahlen, damit sein Sohn, den er
in der Nähe des Großorks vermutete, aus den Klauen des Feindes gerissen werden
konnte. Die Menschen hielten ihrem Kommandanten den Rücken frei, auch wenn die
Erfolgsaussichten mit jeder Minute schrumpften, da die pure Masse des Gegners
erdrückend war. Trolle wurden auf die Soldaten losgelassen und schlugen tiefe
Keile in die kämpfende Vorhut, die immer und immer wieder aufschloss, um den
Orks keinerlei Angriffsfläche zu bieten. Und nah war auch Bhelm seinem Ziel
gekommen, da bereits in kürzester Nähe der Häuptling der Feinde thronte. Die
letzte Kraft aufbringend, erschlug der erste Heerführer des Königreichs dessen
Garde und räumte so das letzte Hindernis aus dem Weg. Die Klingen kreuzten sich
und Bhelm, der mittlerweile aus vielen Wunden blutete, focht energisch mit
seinem übelsten Widersacher. Doch wurde der Heerführer betrogen. Keinen
Zweikampf unter Gleichen lieferten sie sich. Aus dem Hinterhalt sprang ein
kleinerer Ork hervor und trieb seine Klinge in des Heerführers rechtes Bein,
sodass Bhelm an Stand verlor und zu Boden ging. Ein letztes Mal bäumte er sich
auf und trennte dem Orkhäuptling mit einem finalen Streich die linke Hand ab,
bevor seine Seele zu Manus emporstieg. Und so endete Bhelm, erster Heerführer
des Königreichs der Menschen, bevor er seinen Sohn Thelmon wiederfand. Die
Kunde vom Tod ihres Kommandanten ließ die Vorhut weichen und ihre Linie drohte
zu brechen. Es sollte beinahe ihr Ende sein.


Denn plötzlich brach aus nächster
Nähe der Schall von Hörnern hervor, wie sie nur von Menschen gebraucht wurden.
Die verbleibenden Soldaten sahen gen Süden und einige Hundert Fuß entfernt
wehte das Banner von Regnirs Haus. Der König war in der Zwischenzeit
herbeigeeilt und stieß in den nächsten Minuten in den Rücken der kämpfenden
Orks, die angesichts des großen Hauptheeres der Menschen wankten und nacheinander
die Flucht ergriffen, während die Reiterei unter Ergons Nachhut in die Flanken
des Gegners brach. Auf diese Weise wurde der Rest der Vorhut vor dem sicheren
Untergang bewahrt und das feindliche Orkheer in die Flucht geschlagen. Binnen
kürzester Zeit war der Sieg perfekt, allerdings erkannten die Menschen schon
bald nach dem Abzug des Feindes, wie groß ihre Verluste gewesen waren. Das
Schlachtfeld zwischen den Hügeln war übersät von toten Körpern, gleich, welchen
Volkes sie angehört hatten.


Regnir erkannte schnell das
Ausmaß des Gemetzels. Er ordnete an, von der Verfolgung der geschlagenen Orks
abzusehen, um sich vorher neu zu formieren. Nach den ersten Schätzungen hatte
das Heer der Menschen etwa vierhundert Gefallene zu beklagen. Der König sah
ein, dass er zunächst mit Ergon die folgenden Taten absprechen müsse, bevor
auch nur ein weiterer Schritt in Richtung Norden getan werden könne. Der
Leutnant solle sich daher alsbald im Hauptquartier einfinden, hieß es.
Unterdessen trugen die Soldaten ihre erschlagenen Angehörigen, Freunde und
Kameraden vom Feld und häufte sie an einer Stelle. Für ein ordentliches
Begräbnis war keine Zeit. Die Order lautete, dass die Körper der Gefallenen am
nächsten Morgen verbrannt werden sollten, damit sie nicht neben den Leichen des
Feindes in der Sonne vermodern mussten. 


Der Tag neigte sich und die Sonne
hing tief am Horizont. Mystisch still war es im Feldlager der Menschen
geworden. Trauer und Bedrückung, aber auch Wut und Zorn lagen über ihm.
Letztere galten insbesondere dem erschlagenen Heerführer, der aus einer
falschen Entscheidung heraus unnötig viele Menschenleben geopfert hatte. Regnir
hingegen genoss aufgrund seines entschiedenen Handels mehr Ansehen denn je.
Auch das Vertrauen war enorm gestiegen, das die Männer nun in ihn setzten.


Der König drohte angesichts der
schwierigen Lage zu verzweifeln, da ihm zwei wichtige Vertraute fehlten:
Thormir war mitsamt dem Orden verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Und
Bhelm war nicht mehr. Ebenso wenig konnte herausgefunden werden, was aus seinem
Sohn Thelmon geworden war. Vermutlich, so dachte Regnir, wäre er den Orks zum
Opfer gefallen. Aus diesen Gründen waren Ergon und er die letzten beiden
Befehlshaber des Heeres. Daher hatten sich König und Leutnant im Hauptquartier
eingefunden, um den finalen Schritt zu planen: die Erstürmung der Orkfestung
unter Tage.


Ergon war nach Einbruch der
Dämmerung bei Regnir eingetroffen. Seine Rüstung hatte am heutigen Tage einige
Schnitzer erhalten, doch war sein Körper unversehrt geblieben. Auch sein
Schwert hatte eine neue Scharte erhalten, als er die Klinge auf die schwer
gepanzerte Schulter eines Orks niederschwingen ließ.


„Seid gegrüßt, Leutnant“, sagte
der König leicht erschöpft. Die Schlacht steckte auch ihm in den Knochen. „Es
tut gut zu sehen, dass Ihr die Sache bisher so gut überstanden habt.“


„Danke, mein Herr“, antwortete
Ergon, obwohl auch ihm der Schädel brummte.


„Zuallererst möchte ich Euch
fragen, ob Ihr den Kanzler gesehen habt.“


„Meister Thormir? Nein. Ich hatte
ihn zuletzt gesehen, als er am heutigen Morgen mit dem königlichen Orden
abmarschierte. Auch in der Schlacht habe ich ihn nicht erblickt.“


„Es wird ihm hoffentlich nichts
zugestoßen sein“, murmelte Regnir betrübt. Ergon hingegen beschwichtigte:


„Er ist einer der Mächtigen.
Selbst ein ganzes Orkheer könnte ihm wohl nicht standhalten, wenn Ihr mir die
kleine Übertreibung gestattet.“


Der König lächelte etwas. Sein
Gefühl sagte ihm, dass Thormir zu clever für die Grünhäute war. Es hielt sich
wacker das Gerücht, dass der Kanzler zu einer ähnlichen Begebenheit in seiner
Zeit als Feldherr es mit sieben Orks zugleich aufgenommen hätte. Gewiss – der
Volksmund sagte viel, doch steckte auch in diesen Erzählungen immer ein Funken
der Wahrheit.


„Wie werden wir also morgen
fortfahren?“, fragte Regnir. „Im Prinzip gibt es nur zwei Wege. Der Erste würde
lauten, dass wir uns mit dem Erreichten zufriedengeben und den Rückzug
antreten. Plan B würde den Angriff auf die Höhlen der Orks vorsehen, von deren
Ausgestaltung wir im Grunde genommen keinerlei Vorstellung haben. Was denkt
Ihr, Leutnant?“


„Nun“, begann der Angesprochene
zu reden. „Wir werden wohl oder übel die Sache zu Ende bringen müssen.
Andernfalls rückt der Feind in wenigen Jahren wieder vor und das Spiel würde
von Neuem beginnen. Sollten die Zahlen des Ordens gestimmt haben, wovon
auszugehen ist, dann dürfte der Gegner jetzt in Unterzahl sein. Er hat heute
viele Federn lassen müssen. Unseren etwa achthundert Soldaten stehen vielleicht
noch ungefähr fünfhundert Grünhäute gegenüber. Obwohl keiner von uns den Kampf
unter Tage gewohnt ist, sollte es möglich sein, die Höhlen im Sturm zu nehmen.“


Regnir nickte zustimmend. Er
grübelte. Gerade jetzt würde Thormirs Rat dringender gebraucht denn je. Ihm
wurde gerade klar, dass es das erste Mal in seinem Leben war, dass er eine
Entscheidung auf eigene Faust treffen müsste. Niemand wusste, wohin der Kanzler
entschwunden war. Ein Warten auf seine Rückkehr war unmöglich, da die
unübersichtlichen Hügel dieser Lande dem Feind zahlreiche Möglichkeiten für
einen Hinterhalt boten. Die Gedanken des Magiers waren schwer zu ergründen.


„Wir werden für heute Abend
rasten. So viel steht fest. Morgen ziehen wir in zwei Abteilungen weiter. Ich
übernehme fünfhundert Männer. Ihr, Ergon, erhaltet den Befehl über die
restlichen Dreihundert. Der Eingang zu den Orkhöhlen befindet sich in
nordöstlicher Richtung von hier, keine drei Wegstunden entfernt. Unser Heer
wird so früh als möglich weiterziehen müssen. Wer kann schon wissen, was uns
noch erwarten wird?“, fragte der König.


Ergon stimmte zu und beide Männer
begaben sich binnen kürzester Zeit zu Bett. Groß war ihr Bedarf an körperlicher
Kraft für den nächsten Tag. Denn wenn die heutige Schlacht ihnen viel
abverlangt hatte, so würde der morgige Kampf zweifellos ihre letzten Reserven
fordern. Regnir grübelte noch lange über den Verbleib Thormirs, bevor er in
einen erholsamen und traumlosen Schlaf abglitt.
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Regnir hatte schlecht geschlafen.
Sein Rücken schmerzte von der Liege, die aus einfachem Holz bestand.
Unmotiviert erhob er sich von seiner Schlafstelle und kam sich mit einem Male erneut
hilflos vor. Abermals plagten ihn Zweifel an seinen Entscheidungen. Allerdings
musste gehandelt werden. Er musste selbst handeln. Er konnte sich nicht länger
hinter den Meinungen anderer verstecken, wenn er als König ein Beispiel für die
Soldaten abgeben wollte. Die Befehle vom gestrigen Tag sollten Gültigkeit
behalten, sagte er sich selbst.


Regnir warf einen Blick aus
seinem Quartier heraus. Es hatte in der Nacht leicht geregnet und der Boden
schien aufgeweicht. Die Verbrennung der Gefallenen war also jetzt nicht
möglich. Man würde es nachholen müssen, sobald der Krieg beendet war, dachte
der König, da das finale Gefecht noch ausstand. Zwar hatte das Schlachtglück
sich auf Regnirs Seite geschlagen, dennoch war der Feind noch immer bestens mit
der Umgebung vertraut, was die nunmehr zahlenmäßige Überlegenheit sehr leicht
ausstechen konnte. So hatte es Thormir ihm zumindest immer gelehrt. Gleichwohl
hatte er ihn niemand in der Kunst des Krieges unter Tage unterrichtet. Die
Vorstellung, in einer lichtarmen Welt das Schwert führen zu müssen, gruselte Regnir.
Als Kind hatte er immer die Molche in Pfützen beobachtet und dabei in
schattigen Gewässern einige Exemplare gesehen, die keine Augen zu haben
schienen. Diese Erinnerungen wurden nun in seinem Gedächtnis aufgeweckt, doch
atmete der König augenblicklich die kühle Morgenluft, die derartige Gedanken
schleunigst vertrieb. Wieder schaute er hinaus und sah die ersten
Sonnenstrahlen am östlichen Horizont entlangkriechen. Regnir stand am heutigen
Tage allein für seine Entscheidungen ein. Kein Verstecken mehr!


Er legte seine untere Rüstung aus
Leder an und kroch anschließend in den Harnisch aus Kettenringen. Zu guter
Letzt gürtete er sein Schwert um die Hüften und verließ, den Helm unter seinem
Arm tragend, sein Zelt. Der Tag sollte gut beginnen, sagte sich Regnir, auch
wenn von Thormir noch immer jede Spur fehlte. Der König inspizierte die Zelte
und Nachtlager der Menschen. Nur Wenige waren bereits erwacht. Ein feiner
Nebelschleier legte sich über das Land, der durch die ersten Sonnenstrahlen
silbrig-weiß schimmerte. Ergon eilte mit einigen Kundschaftern im Schlepptau
auf Regnir zu und überbrachte ihm die neuesten Nachrichten. So hätten die Orks
über Nacht den Zugang zu ihrem Höhlensystem mit den einfachsten Mitteln zu
sperren versucht, allerdings wären außer Gestein und Holz keine größeren
Hindernisse vorzufinden. Der Feind setze auf Rückzug und Verteidigung, meinten
die Späher und gaben dem König noch einige weitere strategische
Orientierungspunkte vor. 


Nachdem die frühmorgendliche
Lagebesprechung abgeschlossen war, beschloss man, den Aufbruch in spätestens
drei Stunden getan zu haben, um zur Mitte des Tages den Zugang zu der
unterirdischen Orkfestung zu erreichen. Regnir und Ergon wanderten gemeinsam
über das feuchte Gras und hielten die wichtigsten Punkte nochmals fest. Die
Kundschafter, die in der letzten Nacht noch einmal die Umgebung abgesucht
hatten, waren ohne neue Erkenntnisse zurückgekehrt. Keine Spur von drohenden
Gefahren oberhalb der Erde. Ergon berichtete außerdem, dass der gefallene Heerführer
im Morgengrauen von einigen Soldaten unter einer alten Linde beigesetzt worden
war. „Die restlichen Toten werden wir verbrennen, nachdem der Krieg gewonnen
wurde“, gab sich der Leutnant optimistisch, auch wenn ihn die zahlreichen
Verluste noch immer tief schmerzten. Regnir aber dachte nicht an Trauer. Die
Zeit hierfür war in seinen Augen noch nicht gekommen. Für die Erschlagenen des
Krieges gedachte er, einen eigenen Hain einzurichten, sobald alle Pflichten
getan worden waren. Zum Schluss einigten sich beide Männer darauf, eine
kleinere Gruppe von etwa zehn Milizionären zurückzulassen, um Thormir zu
empfangen, so er denn wieder zurückkehren würde. „Unter den Gefallenen war
jedenfalls kein Ordensjünger zu finden“, stellte Ergon kurz und knapp fest. Der
König nickte nur.


Als das Heer durch das
Morgenhorn, ein kleines Instrument, das einen sehr hohen Ton ausstieß, geweckt
worden war, wurde alsbald mit dem Abbrechen der Zelte begonnen. Zügig wurde
alles Gepäck verstaut und die achthundert Soldaten waren bereit für den
kommenden Kampf. Regnir ließ kundtun, wohin sie der heutige Tag führen würde,
und um einer etwaigen Widerrede zuvor zu kommen, hielt er noch vor dem finalen
Abmarsch eine Rede an die Soldaten.


„Ich zwinge niemanden, mir in die
Höhlenfestung zu folgen, doch möge derjenige, der jetzt umkehren will, seine
Waffen zurücklassen. Möge derjenige, der nicht länger gewillt ist, mit uns dem
Feind ins Auge zu sehen, mit Schimpf und Schande in unsere Stadt zurückkehren
und sich den fragenden Blicken seiner Familie stellen. Und möge derjenige,
dessen Furcht größer als seine Zuversicht ist, sich in Zukunft nicht ergötzen
an unserem heutigen Siege!“


Keiner der Versammelten machte
Anstalten, aus dem Heer auszuscheiden. Zwar zuckte hier und da der ein oder andere
Fuß, allerdings waren die Regimenter der königlichen Armee alles in allem
äußerst geschlossen. Niemand wollte mit der Demütigung leben, als Einziger vor
dem Feind geflohen zu sein. Ohnehin waren die Meisten der Meinung, dass das
schlimmste Gefecht bereits hinter ihnen lag. Auch hatten lediglich die
Wenigsten eine Vorstellung davon, wie die Festung der Orks im Einzelnen
aussehen könnte. Die einfachen Soldaten sagten sich, dass es vermutlich eine
Art übergroße Bärenhöhle sei. Regnir, der einige Details mehr kannte, wusste
aber, dass sie ein tiefes Gangsystem erwarten würde, in dem sie sich auf ihre
Instinkte verlassen müssten.


Ergon ritt zum König und
überbrachte die formelle Kunde, dass das Heer, marschbereit sei. Regnir erhob
daraufhin die rechte Hand und gab mit deutlicher Stimme den Befehl zum
Aufbruch. Der lange Zug der achthundert Soldaten setzte sich mit dem König an
der Spitze in Bewegung. Ohne Behinderungen drängte die Armee zwischen den
Hügeln der Region weiter nach Nordosten vor, bis sie nach etwa drei Stunden
einen größeren Felskomplex erreicht hatten, an dessen Fuß sich eine Art Zugang
in Form eines Loches in der Steinwand befand.


„Halt!“, rief Regnir laut aus und
die Offiziere gaben den Befehl an alle Glieder der Armee weiter, sodass der Zug
bald zum Stehen kam. Der König blickte auf die Konstruktion, die sich in etwa
zweihundert Fuß Entfernung befand. Der Eingang war mit Geröll und Baumgeäst
halbherzig versperrt worden. 


„Wie lange wird es wohl dauern,
bis wir das alles beiseitegeschafft haben?“, fragte Regnir Ergon, der soeben
herbeigeeilt war. 


„Nun, ich würde sagen: Schauen
wir es uns doch aus nächster Nähe an“, meinte der Leutnant leicht vergnügt. Ein
Großteil des Heeres wurde nun angehalten, für kurze Zeit zu rasten, aber
kampffähig zu bleiben, während der König sich mit etwa fünfzig Soldaten
vorsichtig vortastete. Mit jedem weiteren Schritt mussten die Menschen mit dem
Schlimmsten rechnen, denn das verworrene Gelände bot zahlreiche Möglichkeiten
für einen urplötzlichen Orkangriff. Große Steine säumten die Landschaft und in
sich verschlungene Pflanzen krochen an den kümmerlichen Bäumen entlang. Der
Boden unter den Füßen wurde zusehends feuchter. Nicht viel hätte gefehlt, dass
er einem dickbreiigen Morast geglichen hätte. Der Himmel war mit grauen Wolken
bedeckt, die das Sonnenlicht zurückzuhalten wussten. Krähen flogen zu Dutzenden
übers Land, wohl wissend, dass sich aus dem gestrigen Tage viele
Fraßgelegenheiten ergeben hatten. Der König wappnete sein Herz und marschierte
mit den Soldaten näher an die Felsformation heran.


Soviel sie erkennen konnten,
befanden sich keine Feinde in der unmittelbaren Nähe. Regnir ließ einige Bögen
auf den verbarrikadierten Zugang richten und schlich sich vorsichtig an ihn
heran. Sein Blutdruck stieg und das Herz raste, als er den nackten Stein mit
seiner bloßen Hand berührte. Hier war sie also, die Heimstätte des Feindes. Regnir
horchte. Keinerlei Geräusche. Selbst das laue Lüftchen, welches das Heer
während des Marschs begleitet hatte, war abgeflaut.


„Wir nehmen den Zugang mit
Gewalt!“, sagte der König entschlossen zu den umstehenden Soldaten. Keine
Sekunde wertvoller Zeit durfte mehr vergeudet werden. „Bringt Seil und Pferde
herbei!“, rief er und die Männer schickten sich an, seinem Befehl Folge zu
leisten. Regnir ging zur Seite und gab Regnir ein dezentes Handzeichen. Er
wollte dringend mit ihm reden. In der Zwischenzeit begannen die Soldaten, das
recht lose umherliegende Geröll mit Händen und Strängen beiseite zu räumen.


„Mein guter Leutnant“, sprach der
König, nachdem dieser herbeigeeilt war. „Sagt, wie ist es um die Moral im Heer
bestellt?“


„Die Männer sind trotz der
Strapazen des Marsches und des Kampfes erstaunlich gut ausgeruht. Sie haben all
jene Dinge ohne größere Schwierigkeiten weggesteckt. Alle sind einsatzbereit“,
antwortete Ergon. Vom Eingang der Höhle flogen Stimmen und Geräusche von
knirschendem Gestein herüber.


„Danke für den Bericht.“


„Eure Hoheit!“ Regnir drehte sich
dem Leutnant zu und wollte wissen, was er zu sagen begehrte. „Was glaubt Ihr,
was wir dort drinnen vorfinden werden? Werden es ausschließlich die Grünhäute
sein, über die wir gestern siegten?“


Der König stutzte. Auch er konnte
keine konkrete Antwort geben. Vielmehr hatte er nur Vermutungen und selbst die
waren vage.


„Nun. Meines Erachtens dürften
wir lediglich die Orks antreffen, die wir gestern ziehen lassen mussten.
Vielleicht noch einige ‚Familienmitglieder‘, so diese Brut dergleichen kennt.“
Mehr zu sich selbst gewandt, sprach Regnir: „Und auch wenn die übelsten
Kreaturen uns erwarten, so würde ich nicht zögern, die Höhlen zu erstürmen. All
jene Gefallene und durch ihre Hand Erschlagene sollen nicht ungesühnt bleiben.
Wir bringen es heute zu Ende. Hier und jetzt erteilen wir dem alten Feind eine
Lektion, die ihn über Generationen hinaus schwächen wird!“


Ergon lauschte überrascht diesen
Worten. Selten war der König so entschlossen gewesen. Sein Gesicht wirkte
unbeugsam und in seinen Augen glühte der Zorn der Rache. Die Stimmlage klang
wie einst die des Kanzlers.


„Mein Herr. Wenn Ihr mir auch
diese Frage gestattet: Was meint Ihr, ist aus Meister Thormir geworden? Ich
hatte ursprünglich mit seiner Rückkehr am heutigen Tage gerechnet, wenngleich
ich die Beweggründe für sein plötzliches Weggehen nicht kannte und auch jetzt
nicht kenne. Ich bin dennoch beunruhigt über das Schicksal, dem der königliche
Orden anheimgefallen sein könnte.“


Regnir blickte wie aus tiefen
Träumen erwacht, Ergon an. Auch ihn befielen mittlerweile die dunkelsten Ängste
um des alten Magiers Verbleib. Es entsprach nicht seiner Natur, so lange Zeit
verschwunden zu bleiben. Keine Nachricht hatte man von ihm seit zwei Tagen
erhalten. Auch keine Hinweise auf seinen Aufenthaltsort. Und erst recht hatten
die Kundschafter keine Spuren gefunden. 


„Meister Thormir wird zurückkehren.
Da bin ich mir sicher“, antwortete der König schlussendlich. „Er wird seine
Gründe für sein Handeln gehabt haben. Wer kennt schon seine Gedanken?“


„Ihr habt Recht, König. Wir
könnten allerdings auch einen separaten Spähtrupp aussenden“, schlug Ergon vor,
doch Regnir lehnte ab. Eher käme der Kanzler zum Heer zurück, als dass man ihn
vorher finden würde. 


„Er ist ein schlauer Fuchs, der
sich und seine Umgebung vor den Augen anderer tarnen kann. Er selbst weiß
genau, was er tut und welche Folgen sein Handeln hat. Solange ich lebe,
vertraue ich ihm und wurde nie enttäuscht. Wir sollten Gewohntes nicht voreilig
abstreifen.“


Der Leutnant nickte und gemeinsam
gaben sie Befehle an die Soldaten aus, damit die Hindernisse vor dem Zugang
weggeräumt werden konnten.


Unterdessen sammelten sich Dutzende
Meter unter ihnen die Orks. Ihr Anführer war erzürnt darüber, dass das
Kräftemessen am Tag zuvor so grandios verloren worden war. Er herrschte seine
Knechte an, prügelte sie, schrie sie an. Zwei Drittel der eigenen Stärke waren
nicht wieder in die Höhlenfestung zurückgekehrt. Auch von einem Teil der Orks,
die im Morgengrauen das Lager der königlichen Vorhut überfallen hatten, war
keine Kunde mehr zu ihnen durchgedrungen. Der Großork gab wütend Befehle. Die
Tatsache, dass die Seinen beim Anblick der heranrückenden Menschen panisch die
Flucht ergriffen hatten, und deshalb das Zuschütten des Eingangs nicht zu Ende
gebracht worden war, erboste ihn zutiefst. Ausschließlich das lose Gestein
hinderte den Gegner noch, in die eigene Festung einzudringen. Zornig fluchte
außerdem der Häuptling, als er noch erfahren musste, dass die Trolle sie sitzen
lassen hatten. Sie waren einfach von dannen gezogen. „Unwürdiges Pack!“, schrie
er in seiner Muttersprache. „Hätten uns nie mit denen einlassen sollen“,
knurrte der Großork, während er auf seinen Thron aus schwarzem Stein kroch, um
die Verteidigung zu durchdenken.


Zunächst müsste Ruhe einkehren,
bevor irgendetwas organisiert werden konnte, dachte er. Zwar verfügten die Orks
seit jeher über keinerlei tief greifende Strategien, doch wussten sie sehr
wohl, wie sie die Höhlen, die Verstecke im Überfluss boten, zu ihrem Vorteil
ausnutzen konnten. Karash-nag, wie der Anführer von seinen Untertanen genannt
wurde, räumte sich durchaus gute Chancen auf den Sieg aus, sollte es möglich sein,
die Menschen zu überraschen. Sein größter Trumpf aber war die Waffe, die ihm
der Großgott seines Volkes, Thalog Amol Ghalal, vor Jahren hatte zukommen
lassen. Es war ein einzigartiges Geschenk, auch wenn der Großork es unter dem
Ritual der Blutopferung hatte erkaufen müssen. Der Wert ward hingegen nicht in
Schätzen aufzuwiegen, denn obwohl der physische Preis hoch war, so verlieh das
Präsent des Gottes seinem Träger enorme Vorteile. Sorgsam tätschelte Karash-nag
das Amulett, das um seinen muskulösen Hals hing. Es bestand aus Schwarzgold,
einer Edelmetallform, wie sie nur in den Tiefen unter dem Großen Berg auf dem
Festland zu finden ist. Die Oberfläche der vier, zu einem Kreise angeordneten
Oktagons war glatt und glänzte auch noch im schwächsten Licht wie heißes Pech.
Im Zentrum befand sich ein blutroter Rubin, dem selbst eine Energiequelle
innezuwohnen schien, da er noch in der schwärzesten Nacht glühte. Der Großork
hütete das Amulett wie einen Schatz. 


Bevor er es weiter betasten und
wertschätzen konnte, riefen ihn die Schmerzen der realen Welt zurück. Noch
immer litt er unter dem Verlust seiner linken Hand. „Elender Mensch!“, fluchte
der Häuptling und spuckte aus. Weshalb hatte er nicht auf dessen Bewegungen
besser achtgegeben? Er hätte den Offizier erschlagen sollen, bevor dieser sich
ein letztes Mal aufgebäumt hatte. Wütend verfluchte Karash-nag dreimal Bhelm. Lediglich
seinem „Geschenk“ hatte er es zu verdanken, dass er nicht verblutete. Einen
solchen Fehler würden die Orks nicht noch einmal begehen. Sie würden heute
einen erfolgreichen Hinterhalt legen. „Die Menschen werden fern der Sonne ihr
Grab finden“, brüllte Karash-nag. Jeder kleine Winkel war ihm und seinen
Soldaten vertraut. Seit Jahrzehnten waren sie in den Tiefen der Festung unter
Tage heimisch. Doch bevor sich der Häuptling weiteren Mordfantasien hingeben
konnte, rissen ihn mächtiger Lärm und laute Stimmen aus seinen Gedanken. Orks
schrien in ihrer Muttersprache umher und aus den obersten Ebenen drangen
Schritte von mehreren Hundert Stiefeln nach unten. „Alog agash rabaraz!“,
schrie Karash-nag. Die Feinde kommen!


Tatsächlich war es den Menschen
unter großer Mithilfe aller Hände gelungen, das Geröll und Holz aus dem Eingang
zu entfernen. Sie hatten den einzigen, für sie gangbaren Weg freigelegt. Bevor Regnir
mit etwa sechshundert Soldaten ins Erdreich hinabgestiegen war, hatte er eine
letzte Rede gehalten, und dabei erneut den Mut und den Zusammenhalt der Seinen
beschworen. Ein fahles Licht fiel von außen in das Dunkel und ließ die Menschen
schemenhafte Umrisse erkennen.


Große Felsformationen schienen
sich im Inneren zu befinden, deren Wände vor langer Zeit mit stumpfen
Werkzeugen behauen worden waren. Der breite Hauptweg führte direkt in untere
Ebenen und war an vielen Stellen mit einer glitschig-schleimigen Substanz
bedeckt. Im Innenbereich des Eingangs war man zunächst auf keinen Widerstand
gestoßen. Die Orks zogen sich einfach in tiefere Regionen zurück. Erst nachdem
das Heer der Menschen weiter in die Festung unter Tage vorgedrungen war,
krochen vereinzelt Gegner aus den Seitenstollen, die mit einer unheimlichen Schwärze
erfüllt waren. Stück für Stück durchkämmten Soldaten des Königs die Nischen und
Gänge und wurden so manches Mal Opfer eines kleineren Hinterhalts. Nach zwei
Ebenen kam das Heer für einige Minuten lang ins Stocken.


„Verdammte Orks!“, fluchte Regnir.
„Wir sind bisher etwa fünfzig von ihnen begegnet und unsere eigenen Verluste
sind extrem hoch. Ein Mensch, eine Grünhaut – das Verhältnis darf nicht
bestehen bleiben!“


„Ja, mein Herr“, sagte Ergon
nachdenklich. Allerdings hatte er keinen Einfall, wie man den Gegner auf eine
bessere Weise stellen könnte. „Sie sind einfach zu wendig und mit den Höhlen
vertraut.“


„Ich weiß!“, entgegnete der König
leicht entnervt. „Haben wir nicht mehr Fackeln?“


„Wir haben noch Zahlreiche!“,
rief eine Stimme zwischen den Soldaten hervor. „Unsere Vorräte sind jedoch so
eingeteilt, dass wir die gleiche Zahl für den Hin- und Rückweg zur Verfügung
haben.“


„Was nutzen sie uns, wenn die
Orks uns im Halbduster die Kehle durchschneiden? Sorgt für mehr Licht! Rasch!“,
befahl Regnir, als in diesem Moment aus unbekannter Richtung mehrere Pfeile
heranschwirrten und unschädlich auf den Boden fielen.


„Fackeln!“, schrie der König.
„Schilde hoch! Abwehrstellung! Schützen – sucht den Feind und vernichtet ihn!
Los!“


Panik breitete sich aus, allerdings
konnten schon nach wenigen Minuten die gegnerischen Bögen ausgemacht werden.
Anschließend kehrte wieder Ruhe ein und sie marschierten tiefer in die Höhle
hinein.


„Folgt mir!“, befahl Regnir.
„Kümmert euch nicht um die Stimmen der Orks. Ignoriert deren Geschrei.
Vorwärts!“


Weiter und weiter drangen die
Menschen vor und mit jedem Schritt wurde die Luft stickiger. Spärliches Licht
spendeten die Fackeln, doch war es genug, um fortan nicht mehr in Hinterhalte
zu geraten. Und so stieß das Heer bis in die unteren Tiefen vor, wo sich
plötzlich ein großer Raum auftat, dessen Decke und Boden mindestens sechzig Fuß
voneinander entfernt waren, und dessen wahres Ausmaß auf dem ersten Blick nicht
abzuschätzen war. Stille umgab sie auf einmal und Regnir ließ erneut anhalten.
Er misstraute dieser trügerischen Ruhe.


„Wo sind wir?“, fragte Ergon den
König flüsternd. Der vermochte keine Antwort zu geben.


„Vermutlich in einer Art
Haupthalle, wenngleich sie riesig ist“, antwortete Regnir. Er sah sich
genauestens um. Als sich seine Augen an die veränderten Gegebenheiten angepasst
hatten, konnte er sich langsam ein Bild machen: Der Raum glich einer Höhle in
der Höhle. Mindestens eintausend Fuß lang und dreihundert Fuß breit. Der König
staunte nur. Ein nicht geringer Teil Eisenhands würde in diesem Stück der
unterirdischen Festung Platz finden. Am jeweiligen Ende der Halle liefen
senkrecht glatt gehauene Wände in die Höhe.


„Wahnsinn. Unglaublich!“,
flüsterte Ergon. Der Leutnant stand noch immer direkt neben Regnir. „Ich fühle,
dass wir an diesem Ort nicht verweilen sollten. Lasst uns weitergehen.“


Ergon wurde unterbrochen. Mit
einem Male blickten Hunderte trübe Nachtaugen aus der Dunkelheit auf die
Menschen. Dem Leutnant stockte der Atem, doch der König reagierte schnell:


„Orks! Formieren! Schilde nach
außen! Lanzen nach vorn! Formieren!“, rief er seinen Leuten zu, die aufgrund
ihren hohen Grades an Disziplin den Befehl ohne Zögern ausführten. 


Im nächsten Augenblick summten
Sehnen und Pfeile gingen zu Dutzenden auf die Menschen nieder. Mehrere gingen
zu Boden.


„Schilde nach oben! Schützt
euch!“


Abermals prasselten Geschosse auf
das königliche Heer. Dieses Mal hielt sich der Schaden in Grenzen, denn die
dicken und breiten Schilde der regulären Soldaten wehrten die Spitzen zuverlässig
ab.


„Anashga Morgha Theraba!“,
brüllte eine tiefe Orkstimme, und obwohl Regnir ihrer Sprache nicht mächtig
war, erkannte er am Tonfall, dass es ein Befehl zum Angriff war.


Trommeln brachen los und
erfüllten die Halle mit einem ohrenbetäubenden und dumpfen Getöse. Orks
johlten, grölten und kreischten wild durcheinander, während die Worte des
Königs fast untergingen.


„Soldaten! Bleibt standhaft!
Werft die Fackeln in die Dunkelheit! Jetzt!“, und ein Meer von Lichtern
erhellte wenige Minuten später die Stellen, an denen der Feind sich befand.
Grünlinge in allen erdenkbaren Größen standen den Männern des Königreichs
gegenüber. Fernab jedweden Sonnenlichts. Mitten in einer mit stickiger Luft
gefüllten unterirdischen Halle.


„Menschen! Ihr seht unseren
Feind! Er will den Kampf! Hier! Jetzt! Heute! Lasst uns das letzte Gefecht zu
ihnen bringen!“, rief Regnir und die klaren Hörner seines Volkes erklangen. An
der Spitze des Heeres stürmte der König den Linien der Orks entgegen, die
aufgrund der Entschlossenheit der Menschen mit dem Gegenangriff zögerten. Doch
Karash-nag, der Großork, trieb seine Knechte vorwärts. Nicht nur Regnir hatte
den Eindruck, als wenn die Orks mehr Furcht vor ihrem Häuptling, als vor ihnen
selbst hatten.


Erbittert fochten beide Armeen
tief unter der Erdoberfläche und lange rangen sie um den Sieg. Fern von Familie
und Sonne erschlugen Orks und Menschen einander, bis sich die Reihen von
Karash-nag so stark gelichtet hatten, dass der Häuptling mit dem kümmerlichen
Rest der Seinen in die tiefste Ebene floh, die an einem gigantischen
unterirdischen See gelegen war. Regnir spornte die Soldaten an, die letzten
Schritte zu tun. Der Erfolg war in Griffweite. Stolpernd hastete das Heer der
Menschen den Orks hinterher, die gebeugt immer weiter ins Dunkel rannten.


„Fackeln! Mehr Licht!“, rief Regnir,
damit der Weg unter ihren Füßen sichtbar bliebe. Nach langer Verfolgungsjagd
kamen beide Armeen zu ihrem Ziel. Eingekeilt zwischen See, Fels und Menschen
versuchten einige der Orks, zum letzten Male Widerstand zu leisten, allerdings
sie erlitten eine vernichtende Niederlage.


„Lasst die Grünhäute nicht
entkommen!“, befahl Ergon, der gesehen hatte, wie so mancher Feind versuchte,
im See abtauchend sein Heil zu finden. „Bögen! Rasch!“


Eine Salve Pfeile ging auf das
kalte dunkle Wasser nieder, in der Hoffnung, die schwimmenden Orks zu
verwunden. In dieser Stunde entkamen etliche Gegner, denn der See war
keineswegs sehr tief. Eine Verbindung führte unter ihm zu weiteren nahe
gelegenen Höhlen, die von den Menschen nicht gefunden wurden. 


Der Großork sollte vorerst noch unentdeckt
bleiben. Er hatte sich in seine Thronkammer zurückgezogen und war dort allein
geblieben. Sein Herz pulsierte und heftig umklammerte er sein Amulett, dessen
Fähigkeiten er noch immer vertraute. Doch Karash-nag wusste nicht, dass das
Geschenk seines Gottes keineswegs ein Akt der Selbstlosigkeit gewesen war. In
all den Jahrzehnten, in denen er es bei sich getragen hatte, saugte es im Namen
Thalog Amol Ghalals dem Häuptling den Lebenssaft aus den Adern, wenngleich es
ihm ein äußerst langes Leben gewährt hatte. Karash-nag beschlich die dunkle
Ahnung, dass seine Zeit gekommen war, da der blutrote Rubin im Zentrum des
Amuletts zusehends verblasste. Der verwundete Orkführer erkannte in seiner
kurzweiligen Einsamkeit, dass er stets nur Träger, nicht etwa Herr des
Geschenks gewesen war. Die grausame Stimme seines Großgottes sprach plötzlich
zu ihm und lachte über den Betrogenen, dessen Geist er für so lange Zeit
vergiftet hatte. In der Muttersprache der Orks flüsterte er mit giftigen
Worten: 


„Karash-nag, einfältiger Narr,
Marionette meines Willens. Seit einer Ewigkeit nun tragt Ihr mein Geschenk und
habt seine Vorteile ausgekostet. Nun ist es an mir, Euch einen Preis
abzuverlangen. Ich entziehe Euch Zhorag, das Amulett des Halbtodes. Wandelt vom
jetzigen Moment an als Untoter durch die Welt, die wir Götter Euch Sterblichen
zur Verfügung gestellt haben. Seid der Sklave meiner Macht!“


Mit einem Male öffnete sich der
Verschluss um Karash-nags Hals, doch der von der Stimme Thalog Amol Ghalals
betäubte Ork bewahrte das Amulett vor dem Herunterfallen und fing es mit seiner
Hand auf. Für einen kurzen Moment sah er die Welt klar und deutlich vor sich
liegen. All die Jahre hatte er an eine Finte geglaubt, die sich nun bitter
rächte. Die Geräusche des Krieges kamen näher. Karash-nag taumelte und ging in
die Knie. Sein Magen fühlte sich so leer an. Hunger kam auf und die Knochen
begannen zu schmerzen. Er betastete sein Gesicht und merkte, dass es binnen
weniger Sekunden gealtert und eingefallen war. Spitze Fangzähne waren ihm
gewachsen, nachdem der Großgott aufgehört hatte, zu reden. Dann schwanden
Karash-nags Gedanken in den Äther der Träume und des Wahns dahin und er stieß
einen markerschütternden Schrei aus, der von den Menschen vernommen wurde.


„Habt Ihr das gehört?“, fragte
Ergon den König und dieser nickte. „Was mag das gewesen sein?“


„Ich weiß es nicht“, antwortete Regnir.
„Wir werden es sicher gleich herausfinden. Es kam aus einem nahe gelegenen Ort.
Folgt mir!“


Beide Männer spurteten zu der
Stelle, von der der Klageton gekommen war, und blickten auf die Kreatur, die
sich vor ihren Augen langsam vom Boden erhob.


„Bei den Göttern“, flüsterte
Ergon entsetzt.


Der Ork, der einst Karash-nag
genannt wurde, hatte sein Äußeres stark gewandelt. Die Farbe der Haut war fahl
geworden und glich nun einem Aschgrau. Glutrot stachen die Augen in der
Dunkelheit aus dem abgemagerten Schädel hervor, während aus dem Mund vier lange
Reißzähne ragten. Zunächst halb gebückt, richtete sich der Ork auf und funkelte
die beiden Männer an. Über den linken Armstumpf hing ein glitzerndes Ding
hervor, das Regnir nicht sogleich deuten konnte und in der rechten Hand hielt
er ein grausam gezacktes Schwert. 


„Karash-nag heißt Euch in seinem
Schattenreich Willkommen“, knurrte er mit abgehackten Worten. Brüllend ging der
Ork anschließend auf Regnir los und sie kreuzten die Klingen. Ergon wollte
einschreiten und den Gegner abwehren, doch versetzte dieser ihm einen harten
Schlag auf den Schädel. Der Leutnant fiel zu Boden und blieb reglos liegen. So
fochten der König und der Großork einen Zweikampf, an dessen Ende Regnir als
Sieger hervorging, denn obwohl Karash-nag ihm heftig zugesetzt hatte, ergriff
er die Gunst eines Augenblicks und hieb dem Feind den Kopf von den Schultern.
Der Ork, der die Menschen so lange bedrängt hatte, war nicht mehr.


Regnir lehnte sich gegen die
steinerne Höhlenwand. Er war stark mitgenommen worden, wenngleich er keine
offenen Wunden davongetragen hatte. Aus der Ferne drangen noch einige Geräusche
von Waffengeplänkel zu ihm. Alles bemerkenswert ruhig geworden. Er hob die am
Boden liegende Fackel auf und sah sich um. Er erblickte den Leutnant und eilte
zu ihm. 


„Nein“, dachte Regnir und hielt
die Hand vor seinen Mund. „Er ist nicht tot. Er atmet.“ Sorgsam untersuchte er seinen
Kopf und fand eine kleine Platzwunde. „Der arme Kerl hat einfach nur eins aufs
Haupt bekommen. Das wird schon wieder“, sagte sich der König.


Anschließend drehte er sich zur
Leiche des Orks um. Er näherte sich ihr vorsichtig und untersuchte den erschlagenen
Feind. „Das Schwert wäre eine hübsche Kriegsbeute“, meinte Regnir, als er es in
der Hand hin und her wog. Kurze Zeit später erkannte er, dass in der Kammer
einige Kisten an den Wänden standen. Nachdem er sie aufgebrochen hatte,
erkannte er ihren Inhalt. Gold! Pures Gold! Kleine Barren und Münzen lagen
sorgfältig aneinander gehäuft in ihnen. In zwei größeren Truhen befand sich
außerdem noch eine ganze Menge an Silber. „Dies soll die Entschädigung für
unser Volk sein, als Wiedergutmachung für all die Jahre des Krieges und für all
die Toten, die wir zu erleiden hatten“, rief der König. Dann blickte er aus
Zufall nochmals auf den toten Großork. 


Was glitzerte da unter seinem
Körper? Gleich, was es war, es zog sein Interesse auf sich. Regnir ging auf den
Toten zu, um ihn ein weiteres Mal zu untersuchen. Und siehe da – er fand ein
Amulett von bestechender Schönheit, aus einem unbekannten Material gefertigt,
einen Rubin in sich tragend. Obwohl es ihn etwas schreckte, nahm Regnir es an
sich, denn es schien zu wunderbar, als dass man das Amulett hätte liegen lassen
können.


Anschließend rief er einige
Soldaten herbei, um den bewusstlosen Ergon zurück ans Tageslicht zu bringen.
Der Wiederaufstieg sollte so schnell wie möglich begonnen werden. Außerdem
wurden drei Dutzend Männer mit dem Transport der Kisten betraut. Nach kurzer
Rast befahl Regnir, die Höhlen unter Tage schleunigst zu verlassen, da der
geringe Sauerstoffgehalt in den Köpfen der Menschen ein Gefühl der Benommenheit
verursachte. Niemand wollte riskieren, was es bedeuten würde, länger als nötig
in dieser Umgebung zu verweilen. Ohnehin war man sich nicht sicher, welche
Gefahren noch auf sie lauern würden. 


Während des Aufstiegs bemerkte Regnir,
wie viel Zeit die Orks sie gekostet hatten. Obwohl man sich tief unter der
Erdoberfläche befand, so waren die Wege unter normalen Bedingungen problemlos
gangbar. Ebenso überlegte er, was aus den erschlagenen Soldaten des Heeres
werden würde. Man müsste nochmals hinabsteigen, um allen ein vernünftiges Begräbnis,
oder zumindest eine Feuerbestattung zukommen zu lassen. Zwar konnte er in dem
Dämmerlicht nicht erkennen, wie viele Verluste es gegeben hatte, dennoch war
der König in der Lage, eine ungefähre Schätzung vorzunehmen. 


„Etwa einhundert unserer Soldaten
werden nicht mehr zurückkehren“, dachte er. „Sollte ich richtig liegen, so
bedeutet dies, dass wir mit eintausendzweihundert Männern aufgebrochen sind,
und mit Achthundert wiederkehren. Welch großer Schwund für unser Volk! Bhelm
haben wir verloren und der Leutnant liegt im Moment noch zwischen den Welten.
Wo ist Thormir? Wohin ist er gegangen?“


Doch all die Fragen sollten ein
plötzliches Ende haben. Als das Heer den Eingang erreicht hatte und ins
Sonnenlicht trat, brach der König zusammen. 
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Wolken zogen vor den Vollmond,
der mit seinem gleisend weißen Licht den nächtlichen Wald silbern erscheinen
ließ. Auch die weiten Landschaften der Welt strahlten nun in einem anderen
Glanz, als man es gewohnt war. Gras schimmerte metallisch-blau und hohe Steine
warfen lange Schatten auf die tagsüber so saftigen Wiesen. Die kalte Nachtluft wurde
von einem sanften, aber beständigen Westwind getragen. Wild sprang zwischen den
Bäumen umher, immer auf der Hut vor Gefahr. Regnir schien durch die Dunkelheit
zu schweben. Die Welt glitt unter ihm dahin und mit ihr all die Lebewesen, die
auf ihr wandelten. Ein leiser Flügelschlag umgab ihn. Bald schon näherte er
sich einem Fluss. „Ob es wohl jene reißenden Wasser waren, die die Lande um Eisenhand
umfließen?“, dachte er.


An der Böschung entlang wuchsen
dichte Grasbüschel, in denen sich im Mondlicht die Kröten aufhielten. Sachte
plätscherte der Fluss an seinen Ufern, während die Strömung zur Mitte hin
beständig anstieg. Fische ganz unterschiedlicher Art schwammen im klaren und
kalten Wasser. Westwärts führte Regnirs Weg. Ein Wolfsrudel sammelte sich und
heulte gen Himmel. Er sah von oben auf sie herab und bemerkte die mächtigen
Gebisse der Tiere. Langsam trotteten sie vor sich hin, bevor sie nach etwa
einer halben Meile ein Reh mit einem Kitz fanden. Regnir drehte ab und ließ die
drohende blutige Szenerie hinter sich.


Noch immer hörte er den sanften
Flügelschlag links und rechts neben seiner Gestalt. Mit seltsamen Blicken nahm
er die Welt unter sich wahr. Regenwolken zogen auf und kurze Zeit später fielen
dicke Tropfen. Gewaltig groß erschien aus Regnirs Sicht das Wasser des Himmels.
Er glitt weiter und in kurzer Distanz fand er kampierende Soldaten vor und
bewegte sich auf sie zu. Obwohl er von oben auf sie herabblickte, nahmen sie
ihn nicht wahr. Die Menschen redeten miteinander, doch verstand Regnir ihre
Worte nicht. Sobald sie den Mund öffneten, erreichte ein Wirrwarr an Schall
seine Ohren. Er betrachtete ihr Lager und stellte fest, dass fünf Zelte um ein
kleines Feuer herum aufgebaut waren. Da die Wärmequelle herunterzubrennen
drohte, legte einer der Soldaten einen Ast nach. Suchend schaute sich Regnir um
und huschte kurzerhand zu den Pferden, die in etwa zwanzig Fuß Entfernung an
einem Baum angebunden worden waren. Er glitt sachte an sie heran. Dann stürzte
er sich begierig an ihre Hälse …


Die Sonne stand hell zur
Tagesmitte über Eisenhand. Geschäftig gingen die Menschen ihrer gewohnten
Arbeit nach. Der dickliche Schmied besserte Waffen und Rüstungen aus, die im
letzten Kampf mächtige Scharten erhalten hatten, die eifrigen Gerber erhielten
frische Tierhäute von Jägern, um daraus neues Leder zu gewinnen und die eitlen
Bäcker buken Brote, um die Stadtbevölkerung zu versorgen. Alles schien friedlich.
Nur Katzen und Hunde waren die Einzigen, die miteinander rauften. Regnir
beobachtete aus der Ferne, wie der Kamerad seines Sohnes einen kleinen Hering
vom Marktstand der Fischersfrau stibitzte und sich mit ihm davon stahl.
Gleichwohl erschien alles anders als sonst. Das helle Sonnenlicht strahlte mit
voller Wucht auf die Objekte und Personen und ließ ihre Konturen bis zur
Unschärfe verschwimmen. 


Also versuchte Regnir zu
erkunden, ob der Tagesstern kräftiger als sonst leuchtete und blickte gen
Himmel. Allerdings vermochte er nicht zu finden, was er suchte. Ein Mann mit
breiten Schultern verbaute die Sicht und Regnir konnte sich bemühen, soviel er
wollte – er fand keine Möglichkeit, den kräftigen Herrn umgehen zu können.
Vielmehr wurde er durch irgendeine Macht gezwungen, sich dann zu bewegen, wenn
der Mann sich bewegte, selbst wenn er die eigenen Füße stillhielt. Regnir
wünschte sich an eine andere Stelle in Eisenhand. Er fühlte sich als Gefangener
und das Licht biss in seine Augen. Im nächsten Moment befand er sich unter dem
Dach von einem der Stände. Wie war er hierher gelangt? Er hatte doch nur ein
Mal mit der Wimper geschlagen!


Wieder versuchte er, in die Sonne
zu blicken und wieder musste er feststellen, dass dies nicht möglich war, denn
er starrte lediglich auf die provisorischen Überdachungen des Marktes. Regnir
wollte wissen, was hier vor sich ging. Er musste es herausfinden. Zu seiner
großen Überraschung aber antwortete ihm niemand, als er sich Hilfe suchend an
die Menschen wandte, die um ihn herum standen. Des Königs Stimme drang nicht zu
ihnen. Plötzlich stellte er außerdem fest, dass er stets nach oben blicken
musste, um die Gesichter der Anderen ins Auge fassen zu können. Von einigen
Menschen sah er jedoch ausschließlich den Hinterkopf. Licht stach erneut in
seine Augen. Er musste sie bedecken. Als Regnir sich mit seinen Händen schützen
wollte, bemerkte er, dass er nur Luft bewegte. Er blickte um sich und erkannte,
dass er selbst gar keinen Schatten warf … 


Regnir erwachte und schlug die
Augen inmitten eines Waldes auf. Er war allein. Keine Sonne. Lediglich das
fahle, matte Mondlicht schien vereinzelt durch das Blätterdach der großen
Bäume. Er erhob sich. Seltsamerweise war sein Kopf etwa einem Fuß vom Erdboden
entfernt, obwohl er sich vorwärts bewegte. Er lief auf eine Lichtung zu, die er
aus der Ferne sehen konnte. Keine Pflanze wuchs auf ihr. Der Boden bestand aus
nacktem Stein, kalt wie die Wasser unter der Erde. Regnir drehte den Kopf und
trabte zu einem Baumstumpf, der am westlichen Rand der Lichtung stand. Sein
Stamm schien erst wenige Tage zuvor gefällt worden zu sein.


Plötzlich roch er etwas. Er hob
seine Nase in die Luft und entnahm ihr einen altvertrauten Geruch, den er trotz
intensiven Nachdenkens nicht näher zu beschreiben vermochte. Regnir wandte sich
gen Osten und erkannte in einer Distanz von neunzig Fuß eine alte Bärin von
kräftigem Wuchs, die neben ihre Jungen ruhte. Aus einem für ihn unerklärlichen
Grund begann sein Herz zu rasen. Sein Instinkt befahl ihm, abzudrehen. Die
Stimme der Natur flüsterte ihm zu, vier Meilen in südwestlicher Richtung zu
gehen, weil es die Bestimmung seiner Art wäre.


Als er die Strecke hinter sich
gebracht hatte, erreichte er eine Anhöhe, die von weißen Felsen umgeben war.
Vorsichtig schlich er an sie heran. Alles war still. Nur das Flattern der Eulen
und Fledermäuse war in der lauen Nachtluft zu vernehmen. Nachdem Regnir die
Mitte der Anhöhe betreten hatte, knackte es im Unterholz der nahestehenden
Bäume. Rote Augen schauten auf ihn und kamen näher. Vier große Wölfe traten auf
ihn zu. Kurz darauf beschnüffelte er seine Artgenossen und gemeinsam heulten
sie den Mond an …


„Regnir! Regnir!“, hörte der
König schwach aus der Ferne eine Stimme rufen. Wem sie gehörte oder woher sie
kam, wusste er nicht, allerdings war er sich sicher, sie schon oft vernommen zu
haben. Er selbst befand sich aber in einem Raum der tiefsten Dunkelheit, eine
Zelle, ummantelt von unsichtbaren Gitterstäben. Regnir konnte auf sich selbst
herabblicken. Sein Körper lag aufgebahrt auf einem rechteckigen Block aus
festem Stein. Seine Haut war bleich. Totenblass.


Von einem auf den anderen Moment
erklang wieder eine Stimme, doch dieses Mal war sie dumpf und bedrohlich. Ja,
sie ängstigte ihn, wie er sich noch nie zuvor gefürchtet hatte. Kalt war ihr
Klang. Sie schnitt in seine Ohren wie das schärfste Metzgermesser das Fleisch
eines frisch geschlachteten Tieres.


„Sterblicher. Sterblicher! Blickt
zu mir!“, wurde Regnir befohlen und er versuchte, zu gehorchen. Im gleichen
Moment wurde er hingegen von einem grellen Licht geblendet. „Ihr kennt mich
nicht und unsere Wege hätten sich niemals kreuzen dürfen, doch haben sie es
getan. In all den Jahren hatte ich noch nie ein Exemplar Eurer Art vor meiner
Nase. Endlich Abwechslung!“ Die Stimme lachte in einer Weise, dass Regnir ein
kalter Schauer durch Mark und Bein ging. „Nun gut. Schauen wir einmal, wohin
uns das dieses Mal führen wird. Immerhin habt Ihr jetzt die drei großen
Schritte getan. Wie nennt Ihr Euch, Sterblicher?“


„Ich … Mein Name ist Regnir, König
der Menschen“, antwortete er unsicher.


„König?“, fragte die grausame
Stimme verdutzt. „Ah, Ihr seid derjenige, der Karash-nag erschlagen hat. Ihr
habt dem Großork unter der Erde etwas genommen, das eigentlich mir gehört. Mir!
Denn ich bin Thalog Amol Ghalal, Großgott des Volks der Orks. Eigentlich müsste
ich Euch für diese Frechheit bestrafen …“ Wieder lachte die Stimme und Regnir
wollte weg. Einfach weg von dieser furchterregenden Erscheinung. Allerdings
konnte er nicht entfliehen. Unbekannte Mächte hielten ihn gefangen.


„Ich weiß, was Ihr denkt. Ich
möchte Euch ein Angebot machen. Ich kenne Euer Leben. Die Probleme in Eurem
ulkigen Völkchen. Der Zwist zwischen Eurer Krone und den Alten Häusern der
Edelleute. Und ich weiß auch um die Schäden, die Euch die Orks, meine
Schützlinge, gebracht haben. Mir ist nicht unbekannt, was mit Euren Eltern
geschehen ist. Ihr habt sie nur so kurze Zeit gekannt. Und so viele Probleme
beherrschen Euer Leben. Ich biete Euch die Gelegenheit, alles ins Reine zu
bringen.“


Als die Stimme dies sprach,
bemühte sie sich, freundlich zu wirken, wenngleich sie den kalten Grundton
nicht verwischen konnte.


„Ich biete Euch ewiges Leben an.
Ich biete Euch an, Tote Eures Wunsches in Eure Welt zurückkehren zu lassen. Ich
biete Euch an, zum mächtigsten König aller Zeiten zu machen, der seine
Widersacher in den Erdboden stampfen wird. Ich biete Euch an, der rechtmäßige
Träger meines Amulettes zu werden. Alles, was ich dafür verlange, ist eine
kleine Probe Eures Blutes, damit ich es veredeln kann. Was sagt Ihr, ‚König‘
der Menschen?“


Es war nicht zu überhören, wie
gehässig die Stimme Regnirs Titel aussprach. Dieser wappnete sein Herz und
lehnte den Vorschlag ohne Umschweife ab. Ihm dämmerte, dass der Ork, den er
erschlagen hatte, ein ähnliches Angebot unterbreitet bekommen hatte. Keineswegs
wollte Regnir so enden. Zu gut hatte er die schaurig entstellte Kreatur im
Gedächtnis. Ohnehin konnte eine Stimme, die so grausam klang, nichts Gutes im
Schilde führen.


„Was zögert Ihr, Sterblicher?
Erkennt Ihr das Ausmaß meiner Gnade nicht?“


Regnir stemmte sich in seinem
Willen gegen das Zureden der Stimme.


„Sterblicher! Antwortet! Oder ich
verspreche Euch, dass Ihr auf alle Zeit in Eurem gegenwärtigen Zustand gefangen
bleiben werdet!“


„Nein!“, rang sich der König das
Wort ab.


„Nein? Nein?!“ Der Großgott war
erbost. „Sterblicher! Glaubt Ihr, dass ich Euch wieder ziehen lasse? Dass ihr
in Eure popelige Stadt zurückkehren könnt, wie Ihr dort ausgezogen seid?
Nachdem, was Ihr getan habt? Nachdem Ihr mein Amulett entwendet habt? Nachdem
Ihr meine Güte verschmäht habt? Ihr wisst doch selbst nicht einmal, ob ihr noch
lebendig oder schon tot seid! Wie könnt Ihr es wagen …“ 


„Regnir! Regnir!“


„… Ihr undankbarer sterblicher
Wicht! Einfältiger Narr! Ich sehe Euch! Ich …“


„Regnir! Wach auf!“


Eine Ohrfeige sauste in des
Königs Gesicht nieder und er schlug die Augen auf. Er war wach. Er war wirklich
wach! Schweißgebadet lag er in seinem Bett und starrte in das angestrengte
Gesicht des Kanzlers.


„Thormir? Bist du das?“, fragte
Regnir zitternd.


„Ja, mein Junge. Ich bin’s.
Beruhige dich. Du hast uns einige Sorgen bereitet. So wie es jetzt scheint,
bist du wieder voll bei uns. Eine schöne Nachricht. Sag, wie fühlst du dich?“


Der König richtete sich ein wenig
auf. Seine Glieder waren schlaff und wurden von einem dumpfen Schmerz
durchzogen. Er atmete die frische Luft und antwortete dann:


„Unter normalen Umständen würde
ich sagen, dass mir elend zumute ist. Einfach elend. Aber nach allem, was ich
in meiner letzten Nacht geträumt habe, geht es mir blendend. Und du? Wie ist es
dir ergangen? Und wo warst du die ganze Zeit?“


„Eines nach dem anderen“, sprach
der Magier geduldig. „Zuallererst muss ich dir wohl mitteilen, dass du weder
geträumt hast, noch, dass du nur für eine Nacht in diesem Zustand warst.
Vielmehr lagst du lange Zeit im Fieber und hattest Visionen in deinem Verstand.
“


Regnir stockte der Atem. Er
schaute in des Kanzlers hageres Gesicht und war sprachlos. Der sah ihn gütig an
und reichte ihm einen Becher mit einer wohlschmeckenden, goldenen Flüssigkeit,
die der König sofort trank. Kraft sammelte sich langsam wieder in seinem Körper
und Thormir fuhr fort:


„Ich weiß nicht, ob ich dir in
deiner jetzigen Lage alles erzählen sollte, wenngleich ich dir einen kurzen
Überblick nicht verwehren möchte. Unsere Wege trennten sich an einem Morgen,
als unser Heer durch Bhelms Zorn auseinandergerissen wurde.“


„Das weiß ich“, unterbrach ihn
Regnir. „Ich kann mich an alles Geschehen erinnern, bis zu dem Zeitpunkt, als
ich die Orkhöhlen erneut verlassen habe.“


Der Alte lächelte abermals und
sagte: „Entweder werde ich alt oder du bist ziemlich ungeduldig geworden. Wie
dem auch sei – lass mich bitte ausreden, denn du weißt, wie sehr ich es hasse,
unterbrochen zu werden.“ Der Kanzler funkelte den König einen Moment lang böse
an, allerdings konnte er diese aufgesetzte Miene beileibe nicht lange
aufrechterhalten und begann wieder zu schmunzeln.


„Mein lieber Regnir. Während du
unter Tage mit den Orks gerungen hast, habe ich einen Trupp Grünlinge verfolgt.
Es handelte sich um einen Teil des Feindes, der Bhelm so unverhofft im
Morgengrauen überfallen hatte. Die Details erzähle ich dir später. Jedoch habe
ich eine frohe und eine schlechte Botschaft. Die Schlechte: Bhelm hat die
Vorhut ohne jeden Grund ins Verderben geführt. Sein Sohn war nicht von den Orks
verschleppt worden, die er verfolgt hatte. Und damit möchte ich zur guten
Nachricht überleiten. Der königliche Orden konnte Thelmon finden und ihn den
Klauen des Feindes lebendig entreißen. Es war eine Einheit von vielleicht
fünfzig Grünlingen, die uns nicht viel entgegenzusetzen hatten. Mit ihnen haben
wir auch die Trolle erledigt, die sich noch auf der Insel aufgehalten hatten.
Mit den anderen Fünf habt, soweit mir bekannt ist, ihr Bekanntschaft gemacht.
Danach sind wir so schnell wie möglich dir und dem Heer nachgeeilt. Als wir zu
euch stießen, war hingegen schon alles beendet worden. Ich sah aus der Ferne,
wie einige Soldaten dich und Ergon in Zelte trugen. Da dachte ich, dass wir
euch beide auch noch verloren hätten.


Anschließend sind wir nach
Eisenhand zurückgekehrt, wo ihr beide gepflegt wurdet. Der Leutnant hatte
lediglich einen schweren Gegenstand aufs Haupt bekommen. Das konnte ohne
Aufwand behoben werden. Bei dir hingegen sah die Sache wesentlich komplizierter
aus. Auf Sonnenlicht hat dein Körper apathisch reagiert, du lagst bis heute
fiebernd im Bett und sprachst währenddessen einige für uns unverständliche
Worte.“


„Wie bin ich überhaupt wieder
erwacht?“, fragte Regnir verdutzt.


„Ambalus hat heilende Wirkung“,
lächelte Thormir und trank einen Schluck Wasser. Der Feldzug hatte
bemerkenswerterweise keine Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Ja, der
Magier wirkte sogar etwas gestärkt. „Frau Ingmir hat täglich deinen Leib
mehrere Male mit einem Sud der Pflanze gewaschen. Ich habe meinen Teil mit
einem Destillat von Ambalus beigetragen. Und noch ein paar andere Dinge“, fügte
der Kanzler an.


Der König lehnte sich erleichtert
zurück, auch wenn sein Körper noch immer ein taubes Gefühl in sich trug. Dann
ließ er seine Gedanken schweifen und beide Männer verweilten für einige
Augenblicke ohne weitere Worte.


Plötzlich aber fragte Regnir:
„Thelmon ist also zurück in der Stadt?“


Thormir blickte auf, legte die
Pfeife beiseite und entgegnete: „Ja, auch wenn wir ihn erst einmal flicken
mussten, denn sein Aufenthalt bei den Orks war kein Zuckerschlecken. Mich würde
interessieren, ob sie wussten, wer er war. Er war immerhin der einzige
Überlebende.“


Der König fühlte sich an seine
eigenen Träume erinnert, doch wollte er vorher wissen, wie es um Ergon stünde.
Der Kanzler versicherte, dass auch der Leutnant wieder zu vollen Kräften
gekommen sei.


„Gut“, sagte Regnir und starrte
in den Raum, während Thormir ihn beobachtete. „Weißt du“, begann er erneut zu
reden, „was ich in meinen Träumen mitgemacht habe? Wenn wir uns vor neun Tagen
getrennt hatten, dann war ich für mindestens sechs Tage lang in diesem
grässlichen Schlaf gefangen.“


„Sieben“, korrigierte ihn der
Magier. „Und ich würde gern in Erfahrung bringen, was du in dieser Zeit gesehen
oder geträumt hast. Anschließend werden wir über das Sonstige reden.“


Der König willigte ein und
berichtete Thormir über die Visionen, die ihn geplagt hatten. Auch von dem
Gespräch mit der grausamen Stimme erzählte er.


„Das Amulett, über das gesprochen
wurde, nahm ich dem Großork ab, nachdem ich ihn erschlagen hatte. Vermutlich
war es die größte Dummheit in meinem ganzen Leben“, sagte Regnir nachdenklich,
während der Kanzler das Berichtete verarbeitete. Dann legte Thormir einen Teil
seiner Gedanken offen:


„Nun. Ich kann dies alles nur
deuten. Viel Neues werde ich dir wohl kaum offenbaren können, denn ich weiß
wenig über Thalog Amol Ghalal. Der Ork im Kerker hat auch niemals Konkretes
über diesen Gott preisgegeben. Das Amulett, das du gefunden hast und das
anscheinend eine Gabe von ihm ist, scheint die mächtige Waffe zu sein, die der
Großork bei sich führte und über die wir bereits Bescheid wussten. Allerdings
habe ich keinen Schimmer, was es genau bewirken kann. Derjenige, der es wusste,
hätte es uns ohnehin nicht gesagt, da ich nicht glaube, dass der Orkführer sich
mit uns gemeinsam zum Tee verabredet hätte, um über dieses Thema einen Plausch
zu halten.“ 


Thormir seufzte und setzte seine
Pfeife wieder an. 


„Was meinst du, was meine drei
Träume bedeuten könnten?“, fragte Regnir unsicher und richtete das unter ihm
liegende Kissen.


Der Kanzler saß in Gedanken
vertieft neben dem König. Selbst für ihn war das Erzählte nicht einfach zu
beurteilen. Nach einiger Zeit des Schweigens begann er erneut zu sprechen: 


„Das, was du mir schildertest,
würde ich wie folgt deuten: Du hast geträumt, ein Mal als Fledermaus, ein Mal
als Schatten der Welt und ein Mal als Wolf zu leben. Du hast ihr Verhalten
nachempfunden. So viel steht fest. Wie das nun aber zusammenpasst, entzieht
sich meiner Kenntnis. Die Tiere gelten in unseren Volksmärchen als gierig nach
Blut. Thalog Amol Ghalal wollte dir Selbiges entnehmen, um es zu ‚veredeln‘,
wie du sagtest. Was er damit meinte, steht in den Sternen. Der Schatten könnte
wiederum der Leere entsprechen, in der du mit dem Großgott gesprochen hattest. Was
mag wohl sein Ziel gewesen sein?“, fragte Thormir tief in Gedanken versunken.
„Wir wissen es nicht. Wenn der Zufall uns hold ist, dann können wir es in der
Zukunft herausfinden. Jetzt ist nicht die Zeit für Gespräche dieser Art. Du
musst dich erholen, Regnir. Auch wenn der Feind besiegt ist, so reißen die
Probleme nicht ab. Wir haben vierhundert Männer verloren, wenngleich wir den
Frieden gewonnen haben. Allerdings wird uns ihre Tatkraft bitter fehlen. Fürs
Erste verwahre ich dieses Amulett in meinem Gemach. Ich werde es untersuchen und
hoffe, bald mehr über es herauszufinden. Ich werde dir jetzt einiges an Ruhe
gönnen. Nach einem erfolgreichen Krieg muss sich der siegreiche Feldherr
ausruhen.“


„Ist Ingmir und mein Sohn
wohlauf?“, sprudelte es aus Regnir hervor.


„Du wirst dich sicher gleich
selbst überzeugen können“, meinte Thormir und verließ sogleich den König.


Tatsächlich kam nach wenigen
Minuten die Königin zu ihrem Mann geeilt. Auch ihr gemeinsamer Sohn trat an des
Vaters Bett. Alle waren sie froh, einander in den Armen halten zu können, war
man doch lange Zeit besorgt darüber gewesen, was Regnir in dem Schlafe gefangen
gehalten hat.


„Meister Thormir hat dich wieder
gesund gemacht!“


„Ja, mein Kind. Mir geht es gut.
Und dir kleinem Racker scheint es auch nicht schlecht ergangen zu sein. Sag.
Hast du in der Zeit meiner Abwesenheit die Anordnungen deiner Mutter befolgt?“,
fragte der König zwinkernd.


„Das hat er. Besser sogar, als
sein Vater“, entgegnete Ingmir lächelnd.


Die Königin berichtete über das
Geschehene, während das Heer auswärts war. Theodus hätte zwei Tage später die
verbleibenden Männer mit Waffen ausrüsten lassen, denn er erwartete einen
Hilferuf von Regnir. Obwohl diese Befürchtung nicht eingetroffen war, beließ
der Verwalter die Stadt im Kriegszustand. Zu sehr hätte man plötzlich
heranmarschierende Feinde erwartet.


„Alles scheint ein gutes Ende
genommen zu haben“, sagte Ingmir abschließend.


„In der Tat …“, entgegnete Regnir
grübelnd, der in diesem Moment an den Verlust des Heerführers erinnert war.


Es sollte allerdings sieben Tage
dauern, bevor der König zu alten Kräften zurückgekehrt war. Mit Ausnahme von
Schrammen und Prellungen hatte der König keine sichtbaren Wunden aus dem Kriege
davongetragen. Der Schrecken des Amuletts steckte Regnir aber noch in den
Knochen, obwohl Thormir ihm täglich einen Sud aus verschiedenen Kräutern
verabreichte. Wie er erfahren konnte, war es das Ambaluskraut gewesen, das ihn
aus den Fängen des Großgottes entrissen hatte. Der Magier versprach sich von
der weiteren Anwendung, auch noch die letzten Reste von Thalog Amol Ghalals
geistiger Folter ausmerzen zu können, jedoch sollte die Kur viel mehr Zeit als
eine Woche in Anspruch nehmen.


Trotzdem glaubte sich Regnir
stark genug für die alltäglichen Regierungsgeschäfte und ließ Thormir eines
späten Nachmittags zu sich kommen. Bis jetzt waren die Schäden des Krieges
nicht einmal ansatzweise angegangen worden. Beide Männer beschlossen, die
daraus entstandenen Probleme von der Spitze aus zu bereinigen. 


„Wir müssen im Kleinen anfangen“,
sagte der Kanzler. „In unserem Fall bedeutet das, dass wir im königlichen Rat
beginnen müssen. Lediglich so können wir später das große Ganze wieder gerade
rücken.“


Der König nickte und stimmte ihm
zu: „Wenn ich dich richtig verstehe, dann meinst du, dass wir den Posten des
Heerführers als Erstes neu besetzen sollten.“


„Korrekt“, entgegnete Thormir
knapp.


Regnir ging um einen Tisch herum
und füllte seinen Kelch mit klarem Quellwasser. Er hatte bereits eine
Vorstellung, wen er mit der Aufgabe betrauen sollte. Bevor der König erneut zu
reden begann, trank er einen Schluck des kühlen Getränks und setzte sich neben
den alten Magier, der mittlerweile wieder seine gewohnte schwarze Robe trug.


„Ich habe einen Plan, doch würde
er zweifellos Einiges ins Rollen bringen. Hör mir also bitte erst zu, bevor du
Einspruch erhebst“, sagte Regnir anspielend und fuhr fort: „Während des
Feldzuges konnte ich mich stets auf einen verlassen und das war Meister Ergon.
Er ist ein fähiger und treuer Leutnant des Königreichs. Auch scheint er mir die
rechten Ideen zu haben, wie unsere zukünftige Heeresgestaltung aussehen sollte.
Ihn würde ich gern als Heerführer im königlichen Rate sitzen sehen.“ Regnir
atmete kurz ein und aus. Danach schaute er in das Gesicht Thormirs, der ihm
gespannt lauschte. „Ergons Stellvertreter als Stadtkommandant ist wiederum
Thelmon, Bhelms Sohn, der schon einige Erfahrungen sammeln konnte. Es wäre aus
meiner Sicht nur verständlich, wenn er nun an des Leutnants Stelle treten
würde.“


„Klingt überzeugend“, sagte
Thormir nachdenklich. „Anschließend müssten wir noch die Wachtmeisterei neu
besetzen, die Thelmon bisher geführt hat. Das wirst du wohl mit dem nächsten Heerführer
oder dem neuen Stadtkommandanten besprechen müssen. Die können dir gewiss den
besten Rat geben.“


Regnir stimmte dem zu und fügte
an, dass Gleiches auch für den Außenposten gelten würde, den er beabsichtige,
ausbauen zu lassen. Thormir war einverstanden.


„Nun aber, mein lieber König,
habe ich noch ein Anliegen meinerseits, auch wenn es delikat klingen mag.“


„Was ist es?“, fragte Regnir und
der Kanzler antwortete:


„Wir haben enorme Verluste zu
beklagen. Das einfache Volk, wie auch die Edelmänner. Von den fünfzig
Tribunalsmitgliedern sind lediglich fünfunddreißig zurückgekehrt. In den
meisten Fällen werden die Söhne nachrücken, allerdings weiß ich mit Sicherheit,
dass nicht alle Sitze auf diese Weise erneut einen auf ihnen Sitzenden bekommen
werden.“


„Ich ahne, worauf du hinaus
möchtest“, sprach der König knapp und bot Thormir ein Stück Käse an, das dieser
gerne annahm.


„Also brauche ich nicht viel mehr
zu sagen und kann gleich zu dem springenden Punkt kommen. Ich würde dich
bitten, zumindest einen von ihnen persönlich zu ernennen. Um konkret zu werden
…“ Thormir räusperte kurz und schaute Regnir an. „Ich möchte dich bitten,
Erthrarca zu einem Mitglied des Tribunals zu machen, wenngleich ihre Herkunft dies
eigentlich nicht gestattet. Bedenke aber, dass sie dem jungen Thelmon das Leben
gerettet und furchtlos gemeinsam mit dem Orden die Trolle vertrieben hat. Diese
Taten sollen nicht unberücksichtigt bleiben.“


„Die alten Edelleute werden es
mit Sicherheit begrüßen, dass der von ihnen sowieso schon immer beäugte
königliche Orden noch mehr Gewicht erhält“, merkte Regnir bissig an. „Zwar ist
das Tribunal gegenwärtig geschwächt, doch kann ich nicht eigenmächtig neue
Mitglieder ernennen. Lass mich dir aber versichern, dass ich Erthrarca den
Edelleuten während der nächsten Versammlung vorschlagen werde.“


Thormir schaute zwar mitleidig
drein, dennoch vermochte auch seine enttäuschte Miene die hergebrachten Gesetze
der Menschen nicht zu ändern. Seit Generationen beerbten die Söhne die Väter
und sollte es einmal keine Nachkommen gegeben haben, so erhob das Tribunal mit
der Mehrheit der Stimmen einen weiteren Menschen in den Stand der Edelmänner.
Niemand würde es daher akzeptieren, dass der König, der letztlich seinen Titel
nur der Vollversammlung der Edlen verdankte, auf eigene Faust neue Mitglieder
ernannte. 


„So sei es“, brummte der Kanzler
und beide gingen wieder auseinander. Regnir wollte noch am gleichen Abend mit
Ergon zusammentreffen.


Der Leutnant, der
zwischenzeitlich auf seinen Posten als Stadtkommandant zurückgekehrt war,
wusste noch nichts von den Plänen des Königs. Während die Sonne am Horizont
versank, begegneten sie sich. Ergon trug noch immer einen Verband um seinen
Kopf, denn der Schlag auf seinen Schädel war nicht einfach wegzulächeln
gewesen. Regnir saß einige Meter von seinem Thron am Tisch und wartete mit
etwas Speis und Trank auf.


„Es tut gut, Euch wiederzusehen,
Meister Ergon“, sprach er und reichte ihm die Hand.


„Gleiches gilt für Euch, mein
Herr“, entgegnete der Leutnant und setzte sich zum König. „Ihr wolltet mich
sprechen?“


„Allerdings! Mein guter Ergon.
Zunächst möchte ich Euch endlich danken, dass Ihr Euch so wacker zwischen mich
und den Großork geworfen hattet. Ebenfalls spreche ich Euch im Namen unseres
Volkes eine besondere Wertschätzung für das weise Führen der Soldaten im
Norden.“


„Habt Dank, Eure Hoheit. Ich habe
wie jeder andere auch, nur mein Bestes getan.“


„Bescheidenheit ist wahrlich eine
Tugend. Doch Zeit ist stets knapp. Ich möchte ohne Umschweife zum Kern unseres
heutigen Treffens kommen. Sowohl wichtige Neuordnungen, als auch strategische
Erwägungen stehen uns bevor. Wie Ihr wisst, haben wir als Folge des siegreichen
Krieges enorme Verluste zu beklagen. Ein Drittel des Heeres ist nicht in die
Stadt zurückgekehrt. Gleiches gilt auch für Heerführer Bhelm …“ 


Regnir sah Ergon prüfend in die
Augen und legte eine Pause ein. Von dem Marktplatz Eisenhands wehten Stimmen
herüber, die sich über den soeben beendeten Handelstag austauschten. Es war
auch der Zeitpunkt, an dem die Wachen abgelöst wurden.


„Meister Ergon, Ihr habt Eure
Fähigkeiten in den verschiedensten Momenten unter Beweis gestellt. Als
Kommandant der Wachregimenter habt Ihr die Stadt und ihre angrenzenden Gebiete
frei von Dieben und Strolchen gehalten. Als Anführer der Expedition habt Ihr
wertvolle Informationen über das Hügelland gesammelt und einen befestigten
Außenposten errichtet. Und als Befehlshaber der Nachhut habt Ihr Bedeutendes im
Kriege geleistet, sowohl unter, als auch über der Erde. Ich führte vor etwa
zwei Stunden ein Gespräch mit dem Kanzler und bin mit ihm übereingekommen, dass
jetzt der Moment gekommen sei, Euch mit der größtmöglichen Verantwortung zu
betrauen. Ich biete Euch hiermit an, den verwaisten Platz des Heerführers im
königlichen Rate einzunehmen. Kein Anderer scheint uns für diese Aufgabe besser
geeignet zu sein.“


Ergon schluckte. Er hatte
erwartet, dass man ihm anbieten würde, den zuvor aufgegebenen Vorposten wieder
in Betrieb zu nehmen und ihn auszubauen. Keineswegs hatte er es hingegen für
möglich gehalten, dass König und der Kanzler, die beide zwei und vier
Jahrzehnte älter waren als er, ihn mit dem Oberbefehl über das Heer der
Menschen zu betrauen gedachten.


„Mein Herr“, begann Ergon zu
reden. Nervosität ergriff ihn. „Eure Hoheit. Die neue Aufgabe überrascht mich
in so mancherlei Hinsicht. Doch, wenn Ihr wirklich mich ausgewählt habt, Euer
Heer zu führen, so möchte ich diese Ehre nicht von mir weisen. Allerdings -
Meister Bhelm stand Euch sehr nahe und seine Meinung war nicht schwer zu
erkennen. Gewiss wäre er mit meiner Ernennung nicht einverstanden gewesen.“


„Er führte die Soldaten des
Königreichs für mehr als ein Jahrzehnt. Thormir und ich hatten uns geschworen,
dass die Mitglieder des Rates stets ohne Für- oder Widerrede des Vorgängers zu
ernennen wären. Meister Bhelm kehrte im Kriege zu unserem Gott der Gefallenen
und Toten, Manus, zurück. Wir sehen unsere Entscheidung nicht in Bezug auf ihn.
Wir sind übereingekommen, dass Ihr zu einem der tüchtigsten Männer unseres
Volkes gehört. Daher frage ich Euch nun im Namen aller Menschen: Nehmt Ihr,
Ergon, Thergons Sohn, unsere Bitte an, treu und nach bestem Gewissen die
Soldaten des Königreichs zu führen und zu befehligen?“


„Ich nehme die Ehre und Bürde auf
mich.“


„So kniet nieder, sprecht den Eid
und empfangt die Insignien des Heerführers“, sprach Regnir mit feierlicher
Stimme.


Anschließend nahm er Ergon den
Schwur ab und überreichte ihm den Dolch, der vor zehn Jahren für den Heerführer
des Reiches geschmiedet worden war.


„Steht bitte wieder auf, Ergon.“


Der neu Ernannte erhob sich und
stieß auf Wunsch des Königs mit diesem an. Beide leerten die Kelche, die voll
guten Weines waren.


„Heerführer. Als Euren Nachfolger
im Amt des Stadtkommandanten sähen wir gern Thelmon, Bhelms Sohn. Wir wissen um
Euer Ansehen im Rat der Wachtmeister und bitten Euch daher, bei der
Entscheidung über Eure Nachfolge ein gutes Wort für ihn einzulegen.“


Ergon nickte und folgte weiterhin
den Worten Regnirs.


„Außerdem gedenke ich heute die
Planungen für die nächsten Wochen abstecken. Als Erstes möchten wir, dass Ihr
den Außenposten wieder besetzt. Baut ihn etwas aus. Befestigt ihn. Theodus soll
Euch für diese Zwecke Arbeiter abstellen, soweit Ihr sie denn benötigt. Schon
bald beabsichtigen wir, diese Region für wirtschaftliche Zwecke zu nutzen. Eilt
Euch bitte mit der Entsendung der Männer. 


Als zweiter Punkt steht die
Umstrukturierung des Heeres an. Wir möchten, dass Ihr die Reihen der regulären
Soldaten erneut füllt. Vor Beginn des Krieges zählten sie drei Kompanien, die
zum jetzigen Zeitpunkt arg zusammengeschmolzen sind. Stockt sie bitte auf vier
Abteilungen auf. Die Milizstärke soll hingegen unverändert bleiben. Zwei
Kompanien werden in Friedenszeiten genügen.


Als Letztes möchte ich Euch mit
einer Sicherheitsaufgabe betrauen: Stellt einen Trupp von etwa einhundert Mann
zusammen. Ich beabsichtige, die Höhlen der Orks dauerhaft bewachen zu lassen.
Im Moment befindet sich der königliche Orden noch in den Tiefen, doch der
Kanzler wird die Seinen in Kürze wieder abziehen wollen. Meister Thormir ist
der Ansicht, dass wir die Festung unter Tage so schnell nicht unbeaufsichtigt
lassen sollten und ich bin seiner Meinung. Die Einheit, die Ihr rüsten sollt,
wird nicht dem allgemeinen Heer unterstehen. Ihr werdet also bei dieser Sache
etwas im Geheimen arbeiten müssen.“


„Also soll der Trupp nicht im
Außenposten kampieren?“


„Wenn Ihr es geschickt anstellt,
dann sollte das möglich sein. Zersplittert unsere Kräfte bitte nicht ohne Not. Versucht,
sie möglichst nah beisammenzuhalten. Noch ist die Zahl unseres Volkes zu
gering, um weitere Siedlungen außerhalb Eisenhands zu gründen, daher ist es
wichtig, dass Ihr mit den Ressourcen, die uns zur Verfügung stehen, sparsam
umgeht.“


„Verstanden, König Regnir!“


Somit endete die erste
Unterredung mit Heerführer Ergon. Für die kommenden Tage setzte Thormir ein neues
Tribunal an, um die grundlegenden Entscheidungen des Rates bestätigen zu
lassen. Allerdings war die Versammlung keinesfalls von einem trauten
Beisammensein geprägt, wie dies in all den Jahren zuvor der Fall gewesen war,
denn viele trauerten noch immer um die Gefallenen des letzten Krieges. Die
Tatsache, dass nahezu ein Drittel der Tribunalsmitglieder nicht wiedergekehrt
war, tat ihr Übriges, da neue Gesichter nachrückten oder weniger bekannte
Menschen hinzukamen. So auch Erthrarca.


Lange hatte der Kanzler vor den
versammelten Edelmännern dafür geworben, dass der zierlichen Frau ein Sitz in
der höchsten Versammlung des Volkes zugesprochen werden sollte, und scheiterte
beinahe. Wie von Regnir vorhergesagt, waren die Edelleute voll des Misstrauens
gegen den bisher unbeachteten, ja geradezu fremdartigen Kopf des königlichen
Ordens. Nur durch die höchst leidenschaftliche Fürsprache Thelmons gelang es
schlussendlich, eine - wenn auch knappe - Mehrheit des Tribunals von der
Geeignetheit Erthrarcas zu überzeugen.


Hinter der Parteinahme von Bhelms
Sohn steckte jedoch ein kleiner Funken des Kalküls, da durch seine Errettung
durch die Frau mit den lockigen Haaren sich beide nähergekommen waren und schließlich
zueinanderfanden. So kam es, dass zum ersten Mal in der Geschichte der
Menschen, ein angehendes Haus zwei Stimmen in der Tribunalsversammlung besaß.
Thormir, der von dem Verhältnis der beiden jungen Menschen wusste, lächelte
nach der Abstimmung mild und spendete den längsten Beifall.


Die Weichen für die Zukunft waren
gestellt worden.
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Ruhe kehrte in Eisenhand ein und
die Stadt lag wieder friedlich auf dem erhöhten Plateau, so, wie es in dem
Jahrzehnt vor dem Kriege gewesen war. Die Menschen gingen bald schon den
alltäglichen Geschäften nach, um die Schäden des gerade eben beendeten
Feldzuges wettmachen zu können. Lange klagte man noch über den teuer bezahlten
Sieg und über die vielen Verluste, die so zahlreiche Kinder zu Halbwaisen
gemacht hatten.


Gleichfalls war die Neuordnung
der Reichsspitze selbst den Einfachsten der Einfachen nicht verborgen
geblieben. Etwa ein halbes Jahr nachdem Ergon zum neuen Heerführer ernannt
worden war, brachen abermals Truppen aus Eisenhand in den Norden auf, um die
Orkhöhlen nochmals zu durchsuchen und endgültig zu sichern. Zwar fand man nun
zwei weitere Gänge, doch war keine Spur von Feinden zu vernehmen.
Augenscheinlich waren alle Orks vernichtet worden. Die Befürchtungen des
Volkes, aufs Neue zu den Waffen gerufen zu werden, trafen nicht ein.


Das Heer errichtete ein weites
Netz von mittleren Feldlagern, um die Festung unter Tage für längere Zeit unter
Beobachtung halten zu können, denn Wenige vertrauten dem frisch errungenen
Frieden. Der Außenposten im Nordosten der Insel Pollesch wurde gemäß den
Planungen des königlichen Rates erneut bemannt, sodass in diesem Ort am Ende
des dreizehnten Jahres der Zeitrechnung der Menschen eine Kompanie Soldaten
Stellung bezog. Auch die Rekrutierung neuer Männer verlief ohne größere Probleme,
wenngleich es zwei Jahre dauerte, bis die regulären Truppen zu alter Stärke zurückgefunden
hatten. Trotz der Einschnitte des Krieges wuchs das Königreich auch in der
Zukunft weiter. So entstand entgegen allen Widrigkeiten im Folgejahr die größte
Anzahl an neuen Gehöften außerhalb der Stadt.


Thormir nahm an, es läge daran,
dass die erste Generation, die nichts anderes als die Sesshaftigkeit kannte,
nun langsam erwachsen wurde und nun selbst neue Häuser errichten wollte. „Wir
können nur wünschen, dass der gegenwärtige Fortschritt auch weiterhin anhält.“


Der Kanzler sah seine Zeit
ablaufen und übertrug die Aufgabe der Führung der angrenzenden Bezirke an
Theodus, den er als seinen Nachfolger ansah. Stück für Stück zog sich Thormir
allmählich aus den Geschäften der Führung zurück und überließ sie dem König und
seinem Verwalter. Er selbst fand größtes Interesse an dem Amulett, das Regnir
aus den Orkhöhlen mitgebracht hatte, obwohl es nicht ungefährlich zu sein
schien. Noch nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares in seiner Hand gewogen.
Alles an ihm war unbekannt. Das schwarz glänzende Material der vier Oktagons,
die aneinander angeordnet waren, kannte selbst der Schmied von Eisenhand nicht.
Es war durch keinen Hammerschlag zu beschädigen. Am stärksten schimmerte es im
Mondlicht, in der Sonne aber erschien jene Art Metall matt und wertlos. Der
Stein im Zentrum war ein Rubin, wie man ihn beachtlicher noch nie gesehen
hatte. Garstig rot funkelte er in der Nacht und glühte, wenn eine Hand das
Amulett berührte. Einst hatte der Magier etwas von seinem Blut darauf tropfen
lassen und war von der Reaktion erstaunt gewesen. Sobald der Lebenssaft ein
Oktagon benetzte, begann der Edelstein zu pulsieren und sich zu erhitzen. Eine
Flamme, die nicht aus der Welt der Menschen stammte, loderte sodann in dem
Rubin.


Regnir störte sich lange Zeit
nicht an dem neuen Verhalten Thormirs, auch wenn es ganz und gar nicht zu ihm
passen mochte. Allerdings war sein Verwalter leicht beunruhigt.


 „Selbstverständlich hatte er
schon früher eine Vorliebe für derartiges Kleinod gepflegt, dennoch hat er bis
heute nie seine Pflichten verletzt. Vielleicht möchte er auch einfach Ruhe von
all den Beschwerlichkeiten haben, die ihm sein Leben ihm hatte“, mutmaßte der
König zu Theodus, als sie sich eines Abends in der Königshalle eingefunden
hatten.


„Das ist gut möglich“, entgegnete
dieser. „Trotzdem sind des Kanzlers Anweisungen neuerdings unverständlich.
Gewöhnlich war er es gewesen, der auf Weitsichtigkeit drängte. Hätten wir ihn
nicht gehabt, so wären wir von einem Orksturm gigantischen Ausmaßes überrannt
und mit Sicherheit vernichtet worden. Daher kann ich Thormirs gegenwärtige
Meinungen im königlichen Rat nicht nachvollziehen. Erst neulich, als wir die
weitere Erschließung Polleschs besprachen, gab er sich zögernd und abwartend.
Du kannst dich gewiss daran erinnern. Seine Worte waren, dass wir zunächst das
Erreichte sichern sollten, bevor wir Gewolltes wagten. Versteh‘ mich nicht
falsch, Regnir. Ich bin keineswegs dafür, morgen das ganze Eiland zu beanspruchen.
Ich frage mich nur, woher der Sinneswandel kommen mag.“


„Vielleicht ist es das Alter?“,
meinte der König etwas hilflos. „Viele der Greise unseres Volkes werden
wunderlich und leben zurückgezogen wenn das Leben fortgeschritten.“


Theodus nickte und lehnte sich an
ein Regal der Westwand der Halle: „Womöglich bin ich einfach nur zu besorgt um
Thormir. Solange ich denken kann, begleitet er uns. Ich fühle mich geehrt, dass
er mich als seinen Nachfolger ansieht, wenngleich ich auch sehr verunsichert bin.
Nie hat der alte Knabe zuvor über Abschied geredet. Er hat all dies geplant und
aufgebaut. Ich fürchte, dass, sollte er uns verlassen, es zu einem
Richtungsstreit kommen wird. Einige der Traditionalisten im Tribunal scharren
mit den Hufen und wollen das Rad der Zeit zurückdrehen. Sollte dieser Konflikt
in der Zukunft offen zutage treten, dann weiß ich nicht, ob wir ihn so einfach
abwehren können.“


Regnir blickte stumm vor sich hin
und verarbeitete diese Worte. Er erinnerte sich, dass Thormir ihm auf den Weg
in den Krieg sagte, dass die Zeiten, in denen er sie an die Hand genommen
hatte, früher oder später enden müssten. Vielleicht bereitete er im Stillen
tatsächlich seinen Abschied aus dem Rat vor. Das Amulett, so dachte der König,
würde dem Magier nichts anhaben können, da er die mächtigste Gestalt im Lande
war. In der Zwischenzeit wusste er sich nicht einmal mehr sicher, ob er die
Visionen tatsächlich gehabt hatte. Es war hinreichend bekannt, dass hohes
Fieber von Zeit zu Zeit Halluzinationen bedingte, die realer als die Realität
sein konnten. Zudem rief er sich ins Gedächtnis, dass der Kanzler vor nicht
allzu langer Zeit ihm mitgeteilt hatte, dass das Amulett für die Welt der
Menschen unzugänglich sei. Schließlich sagte Regnir:


„Ich kenne Thormirs Gedanken
nicht und habe es auch vor einer Ewigkeit aufgegeben, sie ergründen zu wollen.
Wenn er sich tatsächlich zurückziehen möchte, wer sind wir, dass wir ihm dieses
Recht verwehren? Es ist doch auch so, dass wir in der Tat irgendwann auf eigenen
Füßen stehen müssen. Wir können wohl kaum erwarten, dass er uns immer die
Richtung weisen wird. Um offen zu dir zu sprechen Theodus – auch Ingmir bemerkt
seit geraumer Zeit, dass etwas mit dem Kanzler nicht in Ordnung ist. Er meint
oft, dass er sich ausgelaugt fühle. Ich denke, es ist das Alter. Soviel hat er
für unser Volk getan. Jeder von uns wird in einen Lebensabschnitt kommen, in
dem wir uns fragen, ob es nicht Zeit wäre, die Zügel in die Hände Anderer zu
legen.“


„Nun gut, Regnir. Ich bin dennoch
über Thormirs Gesundheit besorgt.“


„Ich werde später mit ihm reden“,
sagte der König abschließend und so gingen beide Männer wieder auseinander.


Regnir musste sich noch um
vielerlei Angelegenheiten kümmern. Die Kundschafter berichteten ihm neuerdings
über Reisende, deren Anführer Gharmon nicht unähnlich wäre. Zu gut konnte der
König sich an dessen Weggang erinnern, den Thormir ihm versüßt hatte. Gewiss
würde dieser Mensch auf Rache sinnen und zurückkehren wollen. Regnir ging in
ein Nebenzimmer der großen Königshalle, wo er ungestört war. Erst diesen Morgen
hatten ihn Dokumente erreicht, die auf den altbekannten Störenfried hinwiesen,
der zwischenzeitlich mit einer kleinen Gruppe in den Norden der Insel
vorgedrungen sein sollte.


Der König setzte sich auf einen kleinen
Schemel und zog die Zuschriften aus einer Tasche, die an seiner rechten Seite
hing. Er breitete sie auf dem niedrigen Tisch vor sich aus und entzündete vier
Kerzen. Nicht wenige der Briefe enthielten unwichtige Informationen. So gaben
die außerhalb Eisenhands stationierten Verbände regelmäßig Rückmeldungen über
die Begebenheiten der letzten Zeit. Sehr häufig waren dies Zwischenfälle mit
Wild oder kleinere Probleme in der Versorgung der Soldaten. Manche der
Militärlager fragten kontinuierlich nach neuen Männern, obwohl die Kontingente
unabänderlich festgelegt waren und der königliche Rat schon mehrfach
verlautbart hatte, dass eine Entsendung zusätzlicher Truppen aufgrund der
unbedenklichen Lage auf ganz Pollesch nicht zur Debatte stünde.


Manche der Berichte waren aber
von größerem Interesse. So legte Thelmons Außenposten ebenso Rechenschaft über
den Ausbau desselbigen ab. Regnir fühlte sich stets an die Errichtung der Stadt
erinnert, die er gemeinsam mit Thormir maßgeblich begleitet hatte. „Vielleicht können
wir Ähnliches erneut wagen. In ferner Zukunft …“, dachte der König und aß ein
Stück des Bärenschinkens, den Thelmon ihm vor einigen Monaten persönlich hatte
zukommen lassen. Während er kaute, stolperte er über die Zuschrift, die er zu
finden beabsichtigt hatte:


 


An den königlichen Rat,


Unsere Kundschafter beobachten
seit geraumer Zeit eine kleine Gruppe von Menschen, die durch das Land zieht.
Bisher verhalten sie sich friedlich. Ihr Anführer scheint von der gleichen
Statur wie Gharmon zu sein, jener Edelmann, der vor Jahren dem Königreich den
Rücken gekehrt hatte. Wir wissen nicht, was seine Absichten sind, dennoch
erscheint uns dieser Zwischenfall als erwähnenswert. Für den Fall, dass wir ihn
festsetzen sollen, habe ich bereits einen kleinen Trupp formieren lassen.


Gezeichnet


3 II 15, Thelmon, Kommandant des
Außenpostens


 


Was mochte diese Person wohl
suchen? Was wollte er nach all den Jahren? War es möglich, dass die Kunde über
den Sieg Gharmon erreicht hatte und er nun in den Schoß der Menschen zurückkehren
wollte? Hatte er eingesehen, dass seine Sturheit damals ein Fehler gewesen war?


Regnir war sich sicher, dass er
schnellstens herausfinden musste, was Gharmon im Schilde führte. Ein
Meinungswandel erschien ihm zwar möglich, aber sehr unwahrscheinlich. Thormir
hatte ihn einst einen „von Stolz zerfressenen Sturkopf“ genannt, welcher
keinesfalls Fehler eingestehen würde. Der König teilte diese Auffassung. Er
rief einen Boten zu sich, der den Brief an den Kanzler weiterleiten sollte.
Gewiss würde er an der Nachricht interessiert sein, dass sein alter Widersacher
aufgetaucht war. Regnir schickte ebenfalls einen Befehl an den Außenposten, in
dem er anordnete, Gharmons Gruppe verstärkt zu beobachten. „Dieser Mensch ist
zu Vielem fähig, selten hingegen zu etwas Gutem“, sagte sich Regnir und
sinnierte noch lange über die Beweggründe des tief gefallenen Edelmanns.


Der König traf sich in den
folgenden Tagen vermehrt mit Thormir, dessen Gesicht und Körper binnen
kürzester Zeit abgemagert waren. Die Augen leuchteten zwar noch immer hell,
doch prangten nun dunkle Ränder unter ihnen. Die schwarze Robe hing schlaff an
seinem Leib herunter und wirkte für den alten Magier viel zu groß geschnitten.
Regnir fiel zudem auf, dass das Haar des Kanzlers nicht mehr silbrig schimmerte,
sondern eine aschgraue Farbe angenommen hatte. Darauf angesprochen lächelte
Thormir nur und entgegnete: „Das Alter macht eben vor niemandem Halt.“ 


Beide Männer berieten, wie man
mit Gharmon verbleiben könne. Schlussendlich einigte man sich, ihn noch einige
Zeit lang zu beobachten. 


„Sollte er Probleme bereiten,
werden wir ihn unter Arrest stellen müssen“, brummte Thormir entschieden.
Thelmon wäre derjenige, der den Zugriff durchzuführen hätte. Trotz seiner
augenscheinlich angeschlagenen Gesundheit war die Stimme des Magiers noch immer
kraftvoll und beherrschend. 


Regnir stand auf und sah sich im
Gemach des Kanzlers um. In den hohen Regalen lagen mittlerweile hunderte, wenn
nicht gar Tausende von Schriften und Pergamentrollen. Dem Anschein nach alle von
Thormir selbst verfasst. Der König las von einigen die Titel und wusste sofort,
worum es sich handelte: „Angewandte Ambalusdestillate“, „Orksprache und
–riten“, „Alchemistische Erkundungen um Eisenhand, Band 1-5“ …


„Du bist geschäftig gewesen“,
stellte Regnir fest. Der Kanzler fasste dies als Lob auf und zeigte „seinem
Jungen“ die aus seiner Sicht wichtigsten Niederschriften. Er hatte eine enorme
Bibliothek angelegt. Gleichfalls hatte er vor einigen Monden damit begonnen,
die wichtigsten Punkte über die Orkfestung im Norden schriftlich festzuhalten.


„Es wäre schade, wenn all dieses
Wissen verloren ginge“, sagte Thormir und wog einige Pergamentrollen in seinen
Händen. „Die Gründung der Stadt und der erste Feldzug des Königreiches sollten
für die folgenden Generationen stets greifbar sein. Es mag selbstverliebt
klingen, Regnir, allerdings glaube ich, dass unser Volk Beachtliches geleistet
hat, und sehe deshalb keinen Grund, die Erfolge nicht auch beim Namen zu
nennen.“


Schwer atmend stütze sich der
Kanzler auf dem Tisch ab. Mit gebeugtem Rücken stand er an der Seite des Königs
und seine Augen glänzten im Schein der Kerzen. Er wirkte gebrechlicher denn je.


„Mein Junge“, sagte er. „Ich
befürchte, dass meine Gesundheit gegenwärtig sehr angeschlagen ist. Du wirst es
ohnehin schon bemerkt haben. Im Wettlauf der Zeit drohe ich gehörig weit
zurückzufallen. Weshalb mein Körper so schwach geworden ist, weiß ich nicht.
Mein Geist ist nicht gealtert. Es ist nur … ich fühle mich von Tag zu Tag
weniger befähigt, mich aktiv ins Stadtleben einzubringen. Irgendetwas zehrt an
meinen Kräften, verzehrt mich selbst.“


Regnir sah Thormir besorgt an.
Selbstverständlich hatte er in den zurückliegenden Jahren zahlreiche Kräfte
entbehren müssen, doch schien all dies lange Zeit an ihm vorbeigegangen zu
sein. Gewiss - sein Gesicht hatte Falten von den Mühen erhalten und ohne Frage
waren die Zeichen des Alters zu sehen. Allerdings konnte die abgemagerte
Gestalt des Kanzlers mit Sicherheit nicht aus dem Alterungsprozess allein
resultieren. Der König hatte bereits Gedanken nachgehangen, in denen er
spekulierte, ob es das seltsame Amulett sein könnte, das dem Magier so zusetzte.
Thormir aber winkte ab: „Nein, es ist nicht dieses Ding. Ich habe einfach
lediglich viel gearbeitet und mir selten Erholung gegönnt. Das rächt sich nun.
Wie es scheint, will mir das Schicksal auch jetzt keine Ruhe zustehen.
Vielleicht wird Gharmon meine letzte Aufgabe werden.“


Der Kanzler streckte die Glieder
und hob den Kopf zur Raumdecke.


„Ich bin unversehrt. Zumindest
meine alte Rivalität will ich persönlich klären, bevor ich dir dein Königreich
überlasse. Frei von fremden Problemen sollst du die Menschen lenken können. Ich
werde das Amt des Kanzlers räumen, wenn alles bereinigt worden ist. Theodus
kann dann wie geplant deine neue Stütze werden.“


Während Thormir dies sprach,
legte Regnir seine Hand auf dessen linke Schulter und lauschte ihm wortlos. So
bald schon gedachte der Magier, sich endgültig zurückzuziehen. Der König hatte
insgeheim gehofft, seinen Mentor wenigstens bis zum Ende des Jahres im Rat
halten zu können.


„Wirst du zumindest lang genug
Kanzler bleiben, um meinem Sohn die Weihe zu geben? Zum vierten Vollmond wird
er volljährig und es gäbe keine größere Ehre für ihn, als wenn du sein Patron
sein könntest, wie du es einst für mich warst.“


Thormir stand still und sah
Regnir mit trüben Augen an. Sollte es tatsächlich beinahe sechzehn Jahre her
sein, dass des Königs Sohn geboren wurde? Das würde bedeuten, dass Regnir vor
etwa neunundzwanzig Jahren die Weihe erhalten hatte, zehn Jahre nach der
Schlacht der vier Schwerter. Wo waren sie hingegangen, die Jahrzehnte des
Lebens? Der Magier fühlte sich alt. Sehr alt. Seine eigene Geburt lag fast
sieben Dekaden zurück. Im Vergleich zu den meisten Menschen seiner Generation
hatte er ein wahrhaft hohes Alter erreicht.


Dennoch erpichte es ihn darauf zu
wissen, was aus dem Königreich werden würde. Welche Wege der König wohl in der
Zukunft beschritt und ob es je wieder Konflikte mit den Orks gäbe. Thormir war
in diesem Moment nicht so sehr enttäuscht darüber, dass die Hand von Manus nach
ihm zu greifen drohte, sondern er war vielmehr traurig, dass die Welt für ihn
in dem Moment kälter wurde, als der Thronerbe sein eigenes Leben beginnen
sollte. So gern hätte er den aufstrebenden Spross Regnirs begleitet und ihm mit
Rat und Tat zur Seite gestanden, so, wie er es einst für den König selbst getan
hatte. 


Seine Augen wurden feucht und er
wandte sich für einen Moment ab. Der König stütze ihn. Er befürchtete, dass der
Magier zusammenbrechen würde. Stille lag über der Stadt. Wenn er nur wenigstens
dem Geschehen der Welt zuschauen könnte, dachte Thormir und fing sich.


„Verzeih, Regnir. Das alles hat
mich einfach übermannt“, murmelte der Kanzler und setzte sich auf einen alten
Holzstuhl. „Wirst du mir versprechen, das Königreich zu bewahren?“


„Mein guter Thormir“, begann er
zu reden. „Hab keine Angst um uns. Ich verspreche dir, dass ich mein Bestes tun
werde, die Stadt und unsere Errungenschaften zu schützen. Zwar fließt in meinen
Adern nicht dein Blut, allerdings ist mein Geist dem deinen äußerst ähnlich.
Ich werde den Köchen und Bediensteten auftragen, sich intensiv um dich zu
kümmern. Du wirst uns noch lange erhalten bleiben. Wer soll meinem Sohn die
Richtung weisen, wenn er sich stundenlang mit den Mysterien des Lebens
beschäftigt? Wer soll ihn maßregeln, wenn er wie alle Heranwachsenden einmal
über die Stränge schlägt? Wer vermag dies zu tun? Gewiss, ich bin sein Vater,
doch wir beide dürften wohl aus langer Erfahrung wissen, dass du der bessere
Mentor bist.“


Da lächelte der Kanzler wieder.
Seinen Augen strahlten in einem Glanz, wie sie es zuletzt in seiner Jugend
getan hatten. Für einige Zeit verharrte er in diesem seligen Zustand, bevor er
erneut zu reden begann:


„Regnir, ich werde alles daran
setzen, solange wie möglich meine Hand über euch wachen zu lassen, wenngleich
mein Beschluss bestehen bleibt: Unter der Bedingung, dass ich das Problem mit
Gharmon gelöst habe, werde ich mich als Kanzler nach der Weihe des Thronerbens
aus dem königlichen Rat zurückziehen. Anschließend bleibe ich im Hintergrund
tätig, bis Manus mich zu sich ruft. Bevor wir heute auseinandergehen, will ich
mit dir aber noch über den Orden reden.“


Thormir stand auf und öffnete
einen Vorhang, sodass das Mondlicht in das Gemach fallen konnte. Danach setzte
er sich abermals zum König, trank etwas Wein und aß ein Stück Käse. Sogleich
begann er dann zu reden. Sein Wunsch sei es, dass Erthrarca die nächste
Ordensmeisterin werden würde. Ihr vertrauten die Jünger am meisten. „Sie weiß
am besten über unsere Praktiken und Operationen Bescheid. Und um noch etwas
möchte ich dich bitten, Regnir.“


Der Magier setzte sich nah zum
König und fuhr fort: „Ich möchte, dass die enge Verbindung zwischen Orden und
Rat abgebrochen wird, es sei denn, du erachtetest es für sinnvoll. Erthrarca
und die Jünger sollten nur deinem Befehl unterstellt sein. Wichtiges Wissen
hüten sie. Ich habe die Kampfmagier lange Zeit unter anderem auch dafür
ausgebildet, dass sie die königliche Familie schützen werden. Ich glaube nicht,
dass dir aus der Stadt jemand etwas Böses will, da selbst Gharmons Ränke
niemals ein derartiges Ziel verfolgt hätten. Trotz allem wollte ich für euch
gesorgt wissen, bevor ich zum einfachen Bürger Thormir werde.“


Regnir sah den alten Magier
sprachlos an. Er vermochte seine Dankbarkeit nicht in Worte zu fassen. Erst
recht getraute er sich kaum, eine Zukunft ohne die Hilfe und den Schutz des
Kanzlers auszumalen. Auch wenn er den vergangenen Feldzug auf eigene Faust zu
Ende gebracht hatte, so wusste der König doch stets, dass Thormir ihn in der
größten Not mit Rat und Tat zu unterstützen verstand. Beide Männer saßen in
dieser Nacht noch mehrere Stunden in dem Gemach des Magiers und erinnerten sich
an vergangene Zeiten.


Die Tage sollten schnell ins Land
gehen, und die Weihe von Regnirs Sohn rückte näher. Thormir ließ sich wieder
vermehrt in der Königshalle blicken, auch wenn sein eingefallenes Gesicht nicht
mehr fülliger wurde. Die Neuigkeiten über Gharmon rissen zwar nicht ab,
allerdings schien er lediglich ziellos durch die Lande zu wandern. Die
Garnisonen des Reiches mied er aber. Ohne Grund, so war man sich einig, durfte
man ihn nicht festsetzen, da dies gegen die Gesetze gewesen wäre, obwohl der
Kanzler seinem alten Widersacher noch immer misstraute. Und während Thormir und
Gharmon sich aus der Ferne belauerten, bereiteten die Bediensteten die Weihe
des Thronerben vor. Jedoch sollten in der Nacht zuvor, die Dinge eine
unvorhergesehene Wendung nehmen.


Regnir schlief tief, als er von
einem eiskalten Schrei aus den Träumen gerissen wurde. Er sprang im Bett auf.
Was war das? Den Atem anhaltend lauschte der König in die Nacht hinaus. Nichts.
Lediglich das Käuzchen rief in der Ferne. Hatte der Schrei ausschließlich in
seinem Geiste stattgefunden? „Er klang so real“, murmelte Regnir leise und sah
sich um. Ingmir lag im Tiefschlaf. Sie lächelte in Gedanken an die morgige
Weihe unbekümmert vor sich hin.


Der König erhob sich aus dem Bett
und ging zu einem kleinen Fass, das unweit des Fensters stand. Er brauchte
einen krugvoll Wasser, um den bösen Traum zu vergessen. Im Halbdunkel des
Mondscheins ließ Regnir seinem Körper einige Tropfen der kühlen Flüssigkeit
zukommen. Plötzlich fühlte er sich schmerzhaft an die grausame Stimme des
orkischen Großgottes erinnert, von der er einst so sehr gequält worden war. Sie
war ähnlich schrill gewesen, wie der Schrei, den er vor wenigen Augenblicken
gehört hatte. Oder den er gehört zu haben sich eingebildet hatte? Sein Körper
drängte Regnir, wieder zu Bett zu gehen, doch sein Geist warnte ihn und ließ
den König, ausharren.


Also setzte er sich auf einen
wuchtigen Eichenstuhl und ließ den Blick durch das Schlafgemach wandern. Seit
fünfzehn Jahren verbrachte er hier gemeinsam mit seiner Frau die Nächte. Noch
immer war der Raum an Schlichtheit kaum zu überbieten. Neben dem Bett aus
einfachem Buchenholz befanden sich noch zwei Stühle, eine Kommode und ein
Spiegel in dem Zimmer. Letzterer war ein Geschenk Thormirs gewesen, der ihn
Regnir und Ingmir überreichte, nachdem beide den Lebensbund geschlossen hatten.


Der König leerte den Kelch, um
ihn Sekunden später erneut zu befüllen. Die Stille der Nacht war bedrückend. Er
blickte aus dem Fenster zum Mond hinauf. Wie konnte ein solches Objekt am
Himmel so formvollendet sein? Und was brachte ihn dazu, in einem so reinen
Licht zu leuchten? Die Kinder nannten den Mond immer „die Nachtsonne“, obgleich
sie bei Weitem nicht so warm strahlte, wie ihr Tagespendant.


Regnir ließ seinen Blick nun
schweifen. In so mancher Hinsicht erinnerte ihn die gegenwärtige Stunde an die
drei Träume. Ein Schauer lief über seinen Rücken, denn die Welt war wie damals
in ein metallisches Blau gehüllt. „Komm zur Besinnung!“, sagte sich der König.
„Es waren ausschließlich Illusionen, die ich im Fieber gesehen hatte.“


Trotzdem fühlte er sich sicherer,
als er sein Schwert unter dem Bett hervorgeholt und an die Wand gelehnt hatte.
Zumindest die sich jetzt in Griffweite befindliche Klinge vermittelte ein
Gefühl von Sicherheit, wenngleich es nur diffus ausgeprägt sein mochte. Ein
letztes Mal wollte Regnir aus dem Fenster schauen und etwas Luft schnappen,
bevor er sich wieder zu Bett begeben würde. In dem Moment, als er sich gesetzt
und nach draußen gesehen hatte, wurde eine schauerliche Kette von Erscheinungen
ausgelöst: Ein heranziehender Schatten verdunkelte den Mond und erstickte sein
Licht. Aus der Dunkelheit sah der König die schwarzen Umrisse eines großen
Schwarms Fledermäuse heranschwirren, der anschließend über der Stadt zu kreisen
begann. Die Stille wurde mit einem Male aus der Ferne durch das Heulen eines
Wolfsrudels unterbrochen.


Panikartig zog Regnir das dichte
Fenstergitter hoch und sah hilflos dem Treiben außerhalb der Königshalle zu.
Was mochte da vor sich gehen? Es tobte ein Sturm, wie man einen solchen noch
nie zuvor erlebt hatte. Allerdings verstummte das Jaulen und Knurren der wilden
Tiere so plötzlich, wie es begonnen hatte und die Nacht legte sich abermals
lautlos über die Welt, während weiterhin die Fledermäuse über Eisenhand
flatterten, wenngleich ihre Flügelschläge kaum zu hören waren. Trügerisch
verweilte dieser Moment für einige Minuten. Doch dann zerschnitt ein grausamer
Schrei schlagartig die jungfräuliche Ruhe und erschütterte die Stadt in ihren
Grundfesten. Der König war sich sicher: Er glich aufs Äußerste jenem, den er
erst kurz zuvor vernommen und der ihn jäh aus dem Schlaf gerissen hatte. Mit
weit geöffneten Augen stierte Regnir aus dem Fenster. Schweiß perlte über seine
Stirn. Ein Wind kam auf und hieß die Wipfel der Bäume, sich zu verneigen.


Ingmir war zwischenzeitlich
aufgewacht und hatte an der Seite ihres Mannes Schutz gesucht. Sie zitterte
angesichts der über ihnen tobenden Gewalten. 


„Dies ist kein Laune der Natur“,
flüsterte Regnir und legte seine Arme ihre Schulter. 


Im nächsten Moment barst in den
unteren Gemächern Holz und der Boden stöhnte. Der Wind entwickelte sich unter
dem abermaligen Aufjaulen der Wölfe kurzerhand zum Sturm. Das Kerzenlicht
begann zu flackern. In der unteren Stadt liefen einige Menschen furchtgeplagt
zusammen, um das spektakuläre Ereignis zu beobachten. Plötzlich riss der Sturm
ab, die Baumwipfel standen wieder still und das Getöse der Nacht erstarb.
Regnir blickte zum Himmel auf. Der Schatten verschwand gen Norden und das
Mondlicht hüllte die Welt erneut in ein sanftes Silber. Das Rudel Wölfe trabte
in der Ferne von dannen, während der Schwarm der Fledermäuse noch dreimal über
den Giebeln der Stadt kreiste, bevor er nach Norden hin abdrehte. Es war
vorbei.


Regnir ließ sich mit Ingmir auf
das Bett fallen und beide blieben für einige Minuten lang still sitzen. Was
hatte man da soeben gesehen? Das ganze Geschehen war so mysteriös wie
unerwartet über sie hereingebrochen. Beide dankten den Göttern, dass sie den
Sturm unbeschadet überstanden hatten. Ihr gemeinsamer Sohn war unterdessen in
seinem Schlafgemach nebenan gewesen. Der Lärm hatte ihn nicht geweckt.


Mit einem Male klopfte etwas
gegen die Tür. Regnir ergriff sein Schwert und zog es aus der Scheide.
Vorsichtig bewegte er sich vorwärts. Das Klopfen wurde intensiver und
verlangender. Blitzartig riss er sodann die Tür auf und eine Gestalt in Kapuze
und Mantel fiel zu Boden. Regnir wollte im nächsten Moment einen Streich
führen, doch erkannte er schnell, wer da in sein Gemach gestürzt war. Es war
Erthrarca!


„Mein Herr! Wartet! Es gibt
schreckliche Neuigkeiten“, sagte sie und erhob sich. Der König steckte die
Klinge weg und reichte der Kampfmagierin eine Hand.


„Was gibt es?“, fragte Regnir.


„Habt Ihr den Sturm gesehen, der
soeben über unseren Köpfen tobte?“


„Ja. Gab es etwa größere
Schwierigkeiten? Wir konnten von unserem Fenster aus nur die grausigen
Erscheinungen wahrnehmen, keinesfalls aber Schäden in der Stadt.“


Erthrarca blickte den König
schweigend an und trat von einer Stelle auf die Andere.


„Eure Hoheit“, begann sie erneut
zu reden. „Irgendein Ding muss in Eisenhand gewesen sein. Der Orden ist sofort
zusammengekommen, nachdem das Wolfsgeheul begonnen hatte. Wir dachten, dass es
Eindringlinge gegeben hätte, allerdings fanden wir keine Fremden in der Stadt.
Ich hatte zudem Thelmon aufgetragen, einen Großteil der verfügbaren Wachen zu
mobilisieren, sollten diese Bestien angreifen wollen. 


Die Jünger haben alle Winkel und
Ecken abgesucht. Wir sollten nichts übersehen haben. Und doch sind wir vor wenigen
Minuten, als der Sturm sich verzog, auf etwas gestoßen, das uns vor ein großes
Rätsel gestellt hat.“


„Was? Was habt Ihr gefunden?“,
wollte Regnir energisch wissen. „Gab es etwa Feinde in Eisenhand?“


„Nein, mein König. Nicht direkt. Wir
… wir haben jedoch einen Verlust zu beklagen.“


„Wen?“


„Eine Wache vom Nordtor. Als wir
in diesen Distrikt vorstießen, fanden wir drei Soldaten vor, die am Boden um
einen der ihren knieten. Das Ding, das in unserer Stadt war, hatte einen Mann
der Nachtgarde hinterrücks überfallen, sein Genick gebrochen und ihm die Kehle
durchgebissen. Anschließend, so sagte man mir, sei es über die Palisaden
gehuscht und nordwärts entschwunden.“


Erthrarca beendete ihre Worte mit
einem Seufzer. Regnir hingegen war zutiefst alarmiert. Geschwind musste er
Entscheidungen treffen, um das Volk vor weiteren Gefahren zu schützen.


„Riegelt Eisenhand ab! Weckt alle
verfügbaren Soldaten und Wachen!Sie sollen die Bezirke und Gehöfte außerhalb
der Stadt sichern. Was immer es war – wir müssen versuchen, das Ding zu finden,
bevor es noch mehr Tote gibt. Überbringt Heerführer Ergon die Kunde, dass er
Gestirs Verband im Außenposten vorwarnen soll. Des Falken Schlag ist noch immer
schneller als alle Füße dieser Welt.“


„Wie Ihr wünscht, Herr.“


Regnir streifte sich seine
lederne Unterrüstung über und ergriff sein Schwert. Dann sprach er zu Ingmir,
dass sie ihren Sohn beruhigen möge. „Ich werde bald wieder zurück sein.“


Dann wandte er sich erneut
Erthrarca zu, die noch immer zwischen Tür und Angel stand:


„Wo ist der Kanzler? Wir müssen
dringend mit ihm reden, bevor wir alles Weitere planen.“


„Ich weiß es nicht, König. Ich
habe auf eigene Faust den Orden zusammengerufen und die Stadt sichern lassen.
Die Tür von Meister Thormir ist seit gestern Abend verschlossen und ich wollte
ihn nicht in seiner Nachtruhe stören.“


Der König sah sie kurz an und
hieß sie, sich alsbald in den Gemächern des Kanzlers einzufinden, nachdem sie
die Befehle ausgeführt habe.


„Wie Ihr wünscht“, entgegnete
Erthrarca.


Regnir hetzte in der Zwischenzeit
die Gänge entlang. Es konnte kein Zufall gewesen sein, dass Wölfe, Fledermäuse
und Schatten zur gleichen Zeit Eisenhand heimsuchten. „Thormir wird sicher
guten Rat wissen.“


Der König huschte zuletzt einige
Treppen hinunter, bevor er an dessen Tür angelangt war. Seine Hand zitterte,
als er die sie an das Holz führen wollte. Er hoffte inständig, dass er den
Magier nicht aufschrecken würde. Regnir atmete tief ein und aus, doch bevor
seine Finger die Tür erreichten, ertönte ein knarrendes Geräusch und sie
öffnete sich einen Spalt weit.


Argwöhnisch luge Regnir in den
Raum, der zu dieser Stunde im Dunkel lag.


„Thormir?“, fragte er mit fester
Stimme in die Leere. Keine Antwort. „Thormir?“, rief der König abermals. Wieder
Stille. Nichts rührte sich. Er zog das Schwert und stieß mit ihm die Tür auf,
die völlig unerwartet mit einem lauten Krachen aus den Angeln flog. Gähnende
Leere strömte aus den Zimmern heraus. Langsam betrat der König das Gemach des
Kanzlers. In einigen Metern Entfernung fielen einzelne Strahlen des blassen
Mondes auf die Regale. Der überwiegende Teil der großen Kammer ward von
Schwärze erfüllt.


„Licht!“, dachte Regnir und
schritt mit gewappnetem Herzen zu einem der Fenster, um die langen Vorhänge
beiseite zu ziehen. Sogleich wich das Dunkel dem Nachtschimmer. Wenngleich
dieser schwach war, verschaffte er den Augen des Königs doch genügend
Helligkeit. Und was er sah, ängstigte ihn: Große Teile der Einrichtung waren
zertrümmert worden. Holzsplitter lagen überall neben zerfledderten Büchern
verteilt. Das Bett des Kanzlers erweckte den Eindruck, als wäre es von
Hunderten scharfen Klingen zerfetzt worden und Dutzende Scherben säumten den
Fußboden. Nichts schien heil geblieben zu sein. Alles war zertrümmert und
zerschlagen.


Regnir konnte erkennen, dass das,
was den Kanzler angegriffen hatte, etwas suchte, denn die Schubladen der
Kommoden waren allesamt herausgezogen worden. Er kniete nieder und versuchte,
Hinweise auf das Vorgefallene zu finden. Welche Kreatur könnte wohl zu solch
einer Tat imstande gewesen sein? Der König sah auf den Boden hinab. Dort fand
er ein kleines Stück Pergament, auf dem ein ihm unbekanntes Gedicht Thormirs
niedergeschrieben war, und steckte es in seine Taschen. Hatte es den
Eindringling nach besonderen Dokumenten verlangt? Konnte Gharmon versucht
haben, mit Gewalt an die Geheimnisse des Königreichs zu gelangen? Nach
Anhaltspunkten suchend verweilte Regnir noch einige Minuten lang in den
Trümmern kniend.


Dann stürzte Erthrarca in den
Raum: „Mein Herr. Alle Befehle wurden ausgeführt. Die Sicherung der Stadt und
der umliegenden Gebiete hat begonnen. Unser Netz hat nun recht enge Maschen.
Wie Ihr es gewünscht habt, bin ich so schnell wie möglich hierher geeilt, um an
der Unterredung mit dem Kanzler teilzu- …“ Ihre Worte erstarben augenblicklich,
als die das zerschmetterte Gemach Thormirs erblickte. Von dem Anblick
geschockt, nahm ihr Gesicht eine sehr helle Blässe an. „Mein König … was … was
ist hier geschehen?“


Doch dieser schwieg zunächst, bis
er kurz darauf aufstand und sich zu Erthrarca wandte.


„Thalog Amol Ghalal hat Rache
genommen“, sagte Regnir mit düsterer Stimme.
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Was geschah nun wirklich in jener
Nacht, als der Schrei so unerwartet die Stille zerriss? Regnir setzte zunächst
alles daran, den Kanzler, seinen ehemaligen Mentor, zu suchen, allerdings
sollte dies fehlschlagen. Thormir war wie vom Erdboden verschluckt. Zwei
Möglichkeiten, so dachte der König, blieben offen und eine gruselte ihn mehr,
als die andere. Entweder war der Großgott des besiegten Volkes der Orks tatsächlich
in die Stadt gelangt und hatte den Verwahrer seines „Geschenkes“ mit sich
genommen. Oder der alte Magier war selbst aktiv geworden …


Die rätselhafte Lage wurde nicht
besser, als Kunde von den Wachen im Norden eintraf, dass ein Schatten sie
überwältigt hätte, und in die Tiefen der Orkhöhlen hinabgefahren sei. Der
königliche Rat entsendete daraufhin unter Theodus‘ Kanzlerschaft abermals ein
Heer in die Festung unter Tage, da man fürchtete, dass der alte Feind
zurückgekehrt sein könnte. Doch fand man weder Orks noch Trolle vor. Lediglich
eine schwarze Robe fischte man aus den kalten Wassern des unterirdischen Sees
in der untersten Ebene von Gash og Mal, der Festung unter Tage.


Thormir blieb verschollen und die
Gewissheit war groß, dass er nicht wieder lebend in die Stadt zurückkehren
würde. Sein Leichnam aber konnte nie gefunden werden. Regnirs Lebenswandel
wurde angesichts dieses großen Verlustes trüb und beschwerlich und es gingen
mehrere Monde ins Land, bis er sich der Zukunft widmete.


Gleichwohl standen noch immer die
Herausforderungen der Zukunft vor den Toren. Gharmon, der Widersacher aus den frühen
Tagen, stellte nach Bekanntwerden von Thormirs Verschwinden Ansprüche an die
Krone und forderte seinen Platz in der Hierarchie der Menschen ein. Das Gefüge
des Königreichs sollte einer schweren Probe unterzogen werden. 


Etwa ein halbes Jahrhundert später
setzten zudem die Erben König Regnirs zum ersten Mal einen Fuß auf das nahe
Festland Numos, wo neue Möglichkeiten und Gefahren sie erwarteten.


Denn wie es einst Kanzler Thormir
gesagt hatte: „Wir und die Orks sind nicht die Einzigen, die auf zwei Beinen
gehen …“










[bookmark: _Toc353889977]Supplementarische Ergänzungen


 


(A)       Die
Zeitrechnung der Menschen


Lange Zeit war den Menschen das
Führen eines Kalenders unbekannt. Das wandernde Leben folgte keinem
festgelegten Tagesablauf, noch wurden einheitliche Jahrbücher geführt. Lediglich
einige Familien fertigten bereits früh Chroniken an, die von Generation zu
Generation weitergegeben wurden. Durch fehlende Normierungen überschnitten sich
die Tradierungen jedoch sehr häufig, sodass die ältesten Aufzeichnungen nicht
selten reine Symbolkraft besaßen. Etwa ein Menschenalter bevor Eisenhand
gegründet wurde, kam es allerdings zu einem Sinneswandel unter den Edelleuten,
sodass von nun an die Überlieferungen konkreter und zuverlässiger wurden.


In seiner Jugend beschäftigte
sich der Edelmann Thormir, seines Zeichens erster Kanzler des später
begründeten Königreichs der Menschen, oftmals mit den Fragen der Zeit, denn sie
war der einzige Faktor, den er nicht durch Magie zu beeinflussen vermochte. Die
reine Mondrhythmuszählung, die so lange vorherrschend war, erweiterte er per
Beschluss des Tribunals durch eine Jahreskomponente. Zwölf Vollmonde
entsprachen dabei einem Jahr. Die Zahl Zwölf wurde hierbei recht willkürlich
gewählt, vordergründig aber deshalb, da diese Nummer eine wichtige Rolle in der
Mythologie der Menschen spielte. So hatte man zwölf Götter, zwölf
Orientierungssterne am Nachthimmel, sowie anfangs einen „Kodex der Zwölf“. 


Der Volksmund, der häufig nur
über kurze Zeiträume hinweg plante, benutzte über Jahrzehnte hinweg das
unpräzise System der Viertelmonde, das insgesamt fünf Datierungen kannte: Neu-,
Viertel-, Halb-, Dreiviertel- und Vollmond (in der Reihenfolge: NM, VM, HM,
DVM, VM). 


In den offiziellen
Schriftwechseln der Edelmänner und später des Königreichs wurde bald
vereinbart, dass ausschließlich von Vollmonden zu sprechen sei, da somit
etwaige Ungenauigkeiten vermieden werden sollten. Ereignisse vor oder nach dem
entsprechenden Mond wurden mit einer Zahl von Tagen angegeben. So war
beispielsweise „14 V“ als „vierzehn Tage nach dem fünften Vollmond“ zu lesen.
Nachdem die Stadt Eisenhand erbaut worden war, ging man zudem über, nach der
Mondangabe noch die aktuelle Jahreszahl anzumerken (Bsp.: „14 V 5“ als
„vierzehnter Tag nach dem fünften Vollmond des Jahres 5). Das so entstandene
System blieb für Jahrhunderte erhalten.


Aus Gründen der Vereinheitlichung
erbaute Thormir in seinen älteren Jahren eine Konstruktion aus unbekanntem
Material und ließ sie auf dem höchsten Wachturm der Stadt aufstellen. Durch sie
war es möglich geworden, den korrekten Zeitpunkt zu bestimmen, zu dem ein Mond
seine Fülle in voller Gänze erreicht hatte. Des Weiteren gilt er als Erfinder
des Doppelkubus‘ der Zeit, einer Art Sanduhr mit etwas geringerer Genauigkeit.


Die Tageszeit gaben die Menschen
in einem 12h-Format an, jeweils mit dem Hinweis versehen, ob man die Zeit vor
oder nach dem Zenit der Sonne meinte. So bedeutet 4VZ „vier Stunden im
Vorzenit“, was umgerechnet etwa acht Uhr morgens entspräche. Das Äquivalent
wird durch NZ, „Nachzenit“ gebildet. 


 


(B)       Die
Längen und Entfernungen


Um Längen und Entfernungen zu
messen, bedienten sich die Menschen seit jeher zwei großen Kennzahlen. So wurde
für kurze Distanzen die Einheit „Fuß“ verwendet, während weite Entfernungen in
Meilen angegeben wurden. Neben diesen Größen spielte noch der „Daumen“ eine
Rolle im alltäglichen Leben.


Folgende Zusammenhänge bestanden:
1 Meile = 4 500 Fuß und 1 Daumen = 10 cm.


Auf heutige Maße umgerechnet
bedeutet dies in etwa, dass ein Daumen zehn Zentimetern und eine Meile
eintausendfünfhundert Metern entsprach.


 


(C)       Die
Gesetze


Lange Zeit kannten die Menschen
kein niedergeschriebenes Recht. Dieser Brauch wurde aus der Zeit des steten
Umherziehens übernommen und mittelfristig beibehalten. Gestraft und gerichtet
wurde nach dem überlieferten Gewohnheitsrecht, das häufig als „Kodex der Zwölf“
bezeichnet wurde, wodurch Strafen und grundlegende Prinzipien des menschlichen
Zusammenlebens geregelt werden sollten. Da jedoch das Königreich weitaus mehr
Gesetze benötigte, als eine Horde umherziehender Menschen, wurde im Jahr 33 der
„Allgemeine strafende Kodex“ durch König Regnir I. nach langer
Ausarbeitungszeit und mit Zustimmung des Tribunals erlassen. Mit ihm sollte
erstmals ein Teil des menschlichen Gewohnheitsrechts niedergeschrieben werden.
Weit über das Leben des ersten Königs hinaus behielt der ASK seine Gültigkeit
und wurde im weiteren Lauf der Zeit fortwährend punktuell ergänzt. Im Folgenden
soll ein kurzer Auszug gegeben werden:


 


ALLGEMEINER
STRAFENDER KODEX [Auszug]


 


Dritter Vollmond des Jahres 33


Der König, der königliche Rat und
das Tribunal sind nach langer Aussprache zu der Übereinkunft gekommen, dass die
bisherigen Strafgebräuche unseres Volkes als „Allgemeiner strafender Kodex“ zu
verfassen sind. In den allgemeinen Grundsätzen sowie in weiteren fünfzehn
Punkten sollen die Grundzüge für die künftige Rechtssprechung und der Strafung
niedergelegt werden. 


 


Die Grundsätze des Reichsrechts


Der gesamte „Allgemeine strafende
Kodex“ gilt für König, Edelmänner, Untertanen und Fremde gleichermaßen. Niemand
darf aufgrund seines Standes besser oder schlechtergestellt werden. Frauen und
Männer unterliegen Recht und Strafe zu gleichen Teilen. Kinder sind von diesem
Kodex ausgeschlossen. Kind ist jeder Mensch, bis er das sechzehnte Lebensjahr
erreicht hat. Die Todesstrafe darf erst ab einem Alter von zwanzig Jahren
vollstreckt werden. 


 


Die Verbrechen und ihre Strafen [Zusammenfassung]


Die Menschen
schrieben im ASK fünfzehn verschiedene Straftaten und deren Bestrafungen fest.
Die folgende Auflistung soll Aufschluss über die Missetaten geben:


-         
Flegelei


-         
Schlägerei


-         
Diebstahl


-         
Lüge


-         
Verrat


-         
Habgier


-         
Fälscherei


-         
Betrügerei und Gaunerei


-         
Raub und Plünderei


-         
Desertieren und Befehlsverweigerung 


-         
Brandschatzung


-         
Mord


-         
Abscheuliche Verbrechen


-         
Nichthilfe und Helferschaft


-         
Planung


 


Weitere Grundsätze


 


Ein binnen zehn Jahren dreimalig
Geächteter wird verbannt. Der König darf eine Ächtung aufheben, aber nur, wenn
der Betroffene nicht mehr als ein Mal geächtet wurde. Die Ächtung erlischt
daraufhin. Ein und dieselbe Person darf binnen zehn Jahren lediglich ein Mal
begnadigt werden.


Ein Verbannter darf das
Königreich nicht mehr betreten. Tut er es, so darf er erschlagen werden. Er
steht nach dem Aussprechen der Verbannung nicht länger unter dem Schutz des
Königreichs. Die Verbannung erfolgt grundsätzlich auf Lebenszeit. Nach
frühestens zehn Jahren kann das Tribunal mit der Mehrheit seiner Mitglieder
eine Aufhebung beantragen, welcher der König stattgeben kann.


 


(D)       Die
Organisation des Königreichs


Die Machtbalance im Königreich
fußte vor, während und nach der Herrschaft Regnirs I. einzig und allein auf
Gewohnheitsrecht. Das Tribunal war die Vollversammlung der Edelmänner, die das
Recht hatte, Geld eintreiben zu lassen oder Krieg zu erklären. Doch war man
nicht befugt, merklichen Einfluss auf die alltäglichen Entscheidungen zu
nehmen, eine Regelung, die sich von der Zeit des wandernden Lebens absetzte.
Diese Macht hatte sich in der Person des Königs konzentriert, der zwar ohne das
Tribunal, allerdings nicht gegen dessen Willen regieren konnte. Unter näherer
Betrachtung trat die Vollversammlung der Edelleute mit der fortschreitenden
Manifestierung des Königreichs immer mehr in den Hintergrund, was nicht zuletzt
mit der sozialen Schwächung der Stellung ihrer Mitglieder und dem
Bedeutungszuwachs des Herrschers zusammenhing. Letzterem fiel immer dann neue
Macht zu, sobald sich völlig neue Aufgaben herauskristallisierten.


Der König besaß seit den
Anfangstagen das Recht, die höchsten Posten im Reich mit Ausnahme dem des
Stadtkommandanten nach eigenem Ermessen zu besetzen. Der Befehlshaber der Wache
von Eisenhand wurde durch die Versammlung der acht Wachtmeister bestimmt, die
jeweils einen Distrikt verwalteten. 


 


(E)          Der königliche Orden


Der königliche Orden wurde im
Jahr 5 durch Kanzler Thormir begründet, der ihn als zukünftige Elite des
Königreichs heranwachsen sah. Vordergründig wurden für einige Jahre magische
Praktiken gelehrt und angewandt. Zusehends wurde der Orden für Geheimmissionen
oder Auskundschaftung von Feinden eingesetzt. Zugleich bestand seine Aufgabe im
Schutz der Königsfamilie. Der erste Ordensmeister war Kanzler Thormir selbst,
der diesen bis zu seinem mysteriösen Verschwinden im Jahr 15 führte.
Nachfolgerin wurde Erthrarca. Mit Thormir endete auch die enge Verbindung
zwischen der Person des Kanzlers und des Ordens. Letzterer unterstand künftig
direkt der Befehlsgewalt der Krone. Der königliche Orden wurde in seiner Geschichte
mehrere Male unter Zwang mit der Auflösung konfrontiert.
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